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Bilder aus Perfien. 
Gortſetzung.) 


6. Die Verſer der Gegenwart. 


ben verſprachen wir, noch einiges mitzutheilen über die 
* neuperſiſche Bevölkerung. Jetzt, nachdem wir die Be⸗ 
A wohner des Landes von ihrer religiöſen Seite her kennen 
gelernt haben, ſchließen ſich andere Mittheilungen über dieſelben 
am beſten an. 

Größe und Bevölkerung Perſiens wurden bereits früher 
(S. 1) angegeben. Die Bewohner bilden ein eigentliches Miſch⸗ 
volk, welches die verſchiedenartigſten Elemente in ſich aufgenommen 
hat. Turkmenen, Armenier, Juden, Kurden, Araber, Zigeuner, 
Abeſſinier, Neger, Afghanen, Belutſchen, Hindu, ſie alle haben 
zur Bildung des gegenwärtigen Perſervolkes beigetragen. Es 
iſt, wie Reiſende verſichern, ein ſchöner Menſchenſchlag. Der 
Perſer iſt von ziemlich dunkler Hautfarbe, nie ſo weiß wie der 
Europäer. Das Haar iſt ſchlicht und dunkel kaſtanienbraun, 
der Bart ſehr entwickelt und dicht. Seine Geſichtszüge ſind 
ernſt. Nie läßt er ſich durch heftige Gemüthsaffecte erregen; 


vielmehr iſt es ihm Sache des Studiums und der Gewohnheit, 


ſich wenigſtens äußerlich zu beherrſchen. Daher vermeidet er 
Geberdenſpiel und Geſticulationen, die ihm am Europäer vor 
allem auffällig ſind. Ein rundes Geſicht wird hoch geprieſen 
und von den Dichtern als Mondgeſicht beſungen. Weniger 
anziehend ſcheinen die Charaktereigenſchaften. Das Ideal eines 
Perſers wird in der perſiſchen Sprache durch das Wort „Fuzul“ 


ausgedrückt. Der Inhalt dieſes Begriffes läßt ſich etwa in 
folgender Weiſe umſchreiben: ein fein auftretender, durchtrie⸗ 
bener, gewinnſüchtiger, nach oben kriechender, nach unten her⸗ 
riſcher, oberflächlich gebildeter Menſch. Auch iſt es bezeichnend, 
daß dem Perſer für die Begriffe Tugend, Dankbarkeit, Ehre, 
Reue, Gewiſſen jede Bezeichnung fehlt. Nach dem Chineſen 
wohl das höflichſte Volk Inneraſiens, liebenswürdig und red⸗ 
ſelig, leben ſie mit der Wahrheit meiſtens auf geſpanntem Fuß. 
Ja, der Perſer macht nicht einmal Anſpruch darauf, daß man 
ſeinen Worten glaube. Wenn auf einer Lüge ertappt, gibt er 
dieſelbe verbindlich lächelnd zu, ſagt aber im folgenden Satz 
unter vielen Betheuerungen eine zweite Unwahrheit. Im Eſſen 
ſind die Perſer ſehr mäßig. Die Hauptnahrung aller Klaſſen 
beſteht aus Reis mit Schaffleiſch oder Geflügel; ſie nennen 
dies Gericht, je nachdem es mehr oder weniger fett zubereitet 
iſt: Pillau und Tſchillau. Süßigkeiten aller Art, in Zucker 
eingemachte Früchte und Gemüſe ſind ſehr beliebt. Vielleicht 
läßt ſich die große Vorliebe für Buttermilch, welche in ganz 
Perſien ſich zeigt, auf die Abſtammung von Nomadenvölkern 
zurückführen. Berauſchende Getränke werden von den Männern 
bis zur Betrunkenheit genoſſen, ebenſo narkotiſche Genußmittel. 
Tänze, Feuerwerke, theatraliſche Vorſtellungen ſind dem Perſer 
unentbehrlich. 

Der berühmte Orientaliſt Vambery gibt eine anſchauliche 
Beſchreibung ſolch einer Schauſtellung: „Der Menge mich an⸗ 
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ſchließend, gelangte ich bald in den Hof des Gouverneurs, 
in deſſen Mitte ſich eine 2 m hohe, viereckige Terraſſe, hier 
Saku genannt, erhob, um welche herum auf hohen, langen 
Stangen Tiger- und Pantherhäute, ſtählerne und lederne Schilde, 
ſchwarze Fahnen und nackte Schwerter aufgehängt ſind; mit⸗ 
unter auch einige Lampen zur Beleuchtung der nächtlichen Vor⸗ 
ſtellung. Dies iſt die Bühne. Während auf der linken Seite 
die Frauen Platz nahmen, wurde die andere Seite von den 
Männern eingenommen. Der Gouverneur mit Familie und 
den Vornehmen der Stadt ſah dem Schauſpiel vom erſten Stock 
aus zu. Alles war in tiefe Trauer gehüllt und machte eine 
düſtere, unbeſchreiblich trübe Miene. Bevor das Stück beginnen 
ſollte, ſtellte ſich ein Derwiſch von verwirrtem Ausſehen, welches 
wahrſcheinlich dem unmäßigen Genuß von Opium zuzuſchreiben 
iſt, auf die Bühne mit einem gewaltigen Rufe: „Ja Mu menin! 
(O ihr Rechtgläubigen!) und es ward augenblicklich ſtille. Er 
fing ein langes Gebet zu recitiren an, in welchem er die Tu: 
genden und Heldenthaten der ſchiitiſchen Großen hervorhob und in 
ebenſolch hyperboliſchen Ausdrücken die Laſter und die Bosheit 
der ſunnitiſchen Welt ſchilderte. Als er zu den hervorragendſten 
Männern der letztern Secte kam, rief er: Brüder, dieſen wolltet 
ihr nicht fluchen, dieſe nicht verdammen? Ich ſage: Fluch den 
drei Hunden, den Uſurpatoren Abu Bekr, Omar und Osman!“ 
Er hielt inne, und die ganze Verſammlung hob an, einſtimmig 
mit ‚biſchbad, biſchbad' (noch mehr ſei es, noch mehr ſei es!) 
ſeine Flüche und Verwünſchungen zu bekräftigen. Er ging weiter; 
er fluchte Ajeſchah, der Frau des Propheten, er fluchte Moawia, 
deſſen Nachfolger Irzid, Schamr und allen notoriſchen Feinden 
des Schiismus. Bei jedem Namen donnerte von der Menge 
ein gewaltiges „‚biſchbad“ entgegen. Darauf fing er an, in 
einer ſchwülſtigen Rede den Schah, die jetzigen Ulema Perſiens 
und den Gouverneur zu preiſen. Als er geendet, verließ er in 
höchſter Aufregung die Plattform, ſchnell der Menge zueilend, 
um ſein Honorar für den dargethanen Eifer zu erhalten. Dies 
war der Prolog ... Das zweite Stück ſollte die Aufopferung 
Iſaaks durch Abraham vorſtellen und wurde auch ziemlich treu 
gegeben. Der alte Patriarch zieht das Schwert, legt die Schärfe 
auf den nackten Hals des Kindes, und als er eben ſchneiden 
will, erſcheint der Engel mit zwei Schafen. Das Kind ſpringt 
auf, die Thiere werden ſtatt ſeiner geſchlachtet, aus denen die 
Schauſpieler ſich dann ein gutes Nachtmahl bereiten. Wie 
beim erſten Stück, ſo fiel mir auch hier die Geſchicklichkeit und 
der Ernſt der mitſpielenden Kinder auf. Man findet unter 
ihnen ſolche, welche kaum das ſechſte Jahr erreicht haben, und 
dennoch können ſie ihre auf mehrere Hundert Verſe ſich belau⸗ 
fende Rolle gut auswendig. Auch Mimik und Geſticulation 
iſt eine derartige, daß ſie ſelbſt bei uns in Europa nicht getadelt 
werden könnte. Das Wunderlichſte iſt aber, daß ſämmtliche 
Recitate geſungen werden müſſen, und oft finden ſich Leute mit 
guter Stimme vor, die, beſonders was klägliche und düſtere 
Töne betrifft, auf jede Geſellſchaft eine tiefe Wirkung ausüben 
würde. Die ſchönſten Vorſtellungen ſind unſtreitig die, welche 
am Hofe in Teheran gegeben werden, wozu von den Geſandt⸗ 
ſchaften nur die türkiſche, als die einzige mohammedaniſche, ge⸗ 
laden wird. Als Gaſt der letztern war es auch mir vergönnt, 
einer ſolchen Vorſtellung beizuwohnen, und die Pracht, die 
bei dieſer Gelegenheit zur Schau getragen wurde, iſt mir 
wahrhaft unvergeßlich. Die Schauſpieler waren alle in die 
feinſten und koſtbarſten Shawls gehüllt, ihre Waffen mit echten 
Diamanten und anderen Edelſteinen geziert; die Gefäße waren 
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aus Gold und Silber.“ Frauenrollen werden ſtets durch Män⸗ 
ner gegeben. 
Sehr maleriſch nimmt ſich die perſiſche Tracht aus. Auf 


dem Kopf des Mannes ſitzt die ſpitze, ſchwarze tatariſche Lamm⸗ 


fellmütze. Nur gewiſſe Stände, wie Schullehrer, Aerzte und 
Apotheker, tragen den Turban. Der weite, faltenreiche Rock 
wird mittelſt eines Gürtels zuſammengehalten. Iſt das Wetter 
kühl, ſo legt der Perſer noch einen kurzen Leibrock an, der viel⸗ 
fach mit Pelzwerk verbrämt iſt. Bei Beſuchen wird über alle 
Kleider ein großer Mantel, „Dſchubbeh“, geworfen, welcher bis 
auf die Füße fällt, und deſſen Aermel ſo weit und lang ſind, 
daß die Hände bis zu den Fingerſpitzen in denſelben verſchwinden. 
Sehr wichtig iſt das Taſchentuch; es wird aber nicht in der 
bei uns üblichen Weiſe benutzt, ſondern für den Perſer erſetzt es 
die Handtaſche; in demſelben trägt er Schreibzeug, Actenſtücke, 
Briefe, Fleiſch, Gemüſe u. ſ. w. Ungemein viel hält der Perſer 
auf Höflichkeit, welche aber nur aus leeren Redensarten beſteht, 
wobei jedermann weiß, was er davon zu halten hat. Bis in 


die unterſten Volksſchichten dringt dieſes hohle Weſen. Da ber 


gegnen ſich z. B. zwei ſchmutzige Kameeltreiber. In gemeſſener 
Weiſe küſſen ſie ſich gegenſeitig die ſchwieligen Hände. Darauf 
beginnt erſt die eigentliche Begrüßung, welche oft fünf Minuten 
beanſprucht, indem einer dem andern in höflichen Fragen es 
zuvorthun will. Nach dem erſten „Salam“ fragen beide faſt 
gleichzeitig: „Biſt du munter?“ „Geht es dir gut?“ „Iſt alles 
in Ordnung?“ „Iſt dein Haus wohl?“ Jetzt reichen ſie ſich 
die Hände, und jeder küßt des andern Handgelenk dreimal. 
Dann erſt erfolgt die Antwort auf den Fragenſchwall: „Durch 
Gottes Güte befindet ſich alles wohl.“ Wieder gleichzeitig ent⸗ 
ſteht darauf ein Kreuz: und Querfragen nach Neuigkeiten. Doch 
der gute Ton, auch beim Kameeltreiber, erfordert, daß man in 
Bezug hierauf vollſtändige Unkenntniß heuchelt, indem jeder auf 
die feierlichſte Weiſe betheuert, daß auf der ganzen Welt ihn 
nichts intereſſire, als einzig nur das Wohlbefinden des andern. 
Weiter kann man in der Höflichkeit nicht gehen, und ſo beeilt 
ſich denn jeder nach dieſer Schlußphraſe, ſeinen unterdeſſen ſtoiſch 
voranſchreitenden Kameelen nachzukommen. — Nehmen wir bei 
dieſen wohlgeſetzten Redewendungen perſiſcher Kameeltreiber Ver⸗ 
anlaſſung, einige allgemeine Bemerkungen über Sprache und 
Literatur des Perſerreiches anzuſchließen. 

Die älteſten Schriftdenkmale, die Inſchriften der Achäme⸗ 
nidenkönige, ſind im ſogenannten Altperſiſchen abgefaßt. Aus 
dieſem entwickelte ſich das Mittelperſiſche, die Reichsſprache der 
An deſſen Stelle trat um das ſiebente 
Jahrhundert nach Chriſtus die Parſiſprache, noch ungetrübt 
durch das Idiom der mohammedaniſchen Eroberer. Infolge des 
allmählichen Eindringens arabiſcher Elemente entſtand ſodann 
das heutige Neuperſiſch. Als Schriftſprache dient letzteres außer 
in Perſien noch in Turkiſtan, Belutſchiſtan, Afghaniſtan und 
in einem großen Theil von Indien. Das Alphabet iſt im we⸗ 
ſentlichen das arabiſche; für die Vocale gibt es keine beſonderen 
Buchſtaben. Dieſelben werden durch drei über oder unter die 
vorausgehenden Conſonanten geſetzten Unterſcheidungszeichen aus⸗ 
gedrückt. Unſere Kenntniß der perſiſchen Literatur beginnt eigent⸗ 
lich erſt mit dem Aufkommen des Neuperſiſchen, alſo mit der 
Herrſchaft des Mohammedanismus. Vor dieſer Zeit, unter den 
Saſſaniden, muß allerdings ſchon Bedeutendes von altperſiſchen 
Schriftſtellern geleiſtet worden ſein; allein der Fanatismus des 
Islam hat faſt alles zerſtört. Der Khalife Omar ließ bei der 
Eroberung von Madain die dortige große Bibliothek mit all 
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ihren Schätzen verbrennen. Erſt gegen Ende des zehnten Jahr: 
hunderts begann unter der ſorgſamen Pflege feinſinniger Fürſten 
aus der Samaniden- und Ghasnawiden-Dynaſtie eine neue 
Blütezeit der perſiſchen Literatur. Vor allem war es das Helden⸗ 
gedicht, welches damals ſich beſonderer Beliebtheit erfreute. Zur 
Zeit, da in Deutſchland das gewaltige Nibelungenlied erklang, 
wurde der Perſer durch das Epos „Wamik und Asra“ vom 
Dichter Buſurdſchmihr in Begeiſterung verſetzt. Weitaus das 
Größte aber in der nationalen Heldendichtung leiſtete Firduſi 
(geſt. 1020) mit ſeinem berühmten „Schahname“ (Heldenbuch), 
in welchem, Dichtung und Wahrheit zu einem poetiſchen Ganzen 
verwoben, die Geſchichte des Landes bis zum Untergang des 
Saſſanidenreiches geſchildert wird. Auch in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung thaten ſich viele perſiſche Schriftſteller hervor. Philoſophie 
und die mathematiſchen Wiſſenſchaften hatten gleichfalls aus⸗ 
gezeichnete Vertreter. Die bedeutenderen griechiſchen Werke auf 
dieſen Gebieten fanden bald ihre perſiſchen Bearbeiter und Ueber⸗ 
ſetzer. 

Heutzutage iſt in Perſien der Stand der Wiſſenſchaften 
ein ſehr niedriger, trotz der 72 Zweige, welche dieſelbe zählt. 
Wenn alſo ein Muſchtahid ſich brüſtet, alle dieſe 72 Fächer 
ſtudirt zu haben, ſo hat es mit deſſen Gelehrſamkeit doch noch 
nicht viel auf ſich. Andererſeits kann man aber auch nicht 
ſagen, daß der Unterricht eigentlich vernachläſſigt werde. Es 
beſtehen vielmehr eine bedeutende Anzahl ſogen. Medreſſen, d. h. 
Schulen, in welchen Leſen, Schreiben, perſiſche, arabiſche und 
türkiſche Literatur, Redekunſt, Dichtkunſt, Mathematik, Arznei⸗ 
kunde, Korankenntniß und Lehren der Weisheit und Tugend 
gelehrt werden. Ihrem Urſprung nach ſind die Medreſſen meiſtens 
Stiftungen fürſtlicher Perſonen oder reicher Privatleute und 
oft mit Geldmitteln ſo trefflich ausgeſtattet, daß für Koſt, 
Wohnung, Kleidung und Bücher der Lehrer und Schüler reich⸗ 
lich geſorgt iſt. Erſtere, welche Muderris heißen, ſind glänzend 
beſoldet, laſſen ſich aber häufig durch gewöhnliche Derwiſche ver⸗ 
treten, deren Aeußeres — wie unſer Bild (S. 204) zeigt — mit 
einem Lehrer der Weisheit wenig gemein hat. Die Räumlich⸗ 
keiten ſolch einer perſiſchen Hochſchule beſtehen aus einer Menge 
einzelner Zellen, Hallen, Höfe und Hörſäle, zumeiſt in unmittel⸗ 
barer Nähe einer großen Moſchee. Die bedeutendſten Medreſſen 
befinden ſich zu Ispahan, Medina und Bochara. Von erſterer 
entwirft ein franzöſiſcher Reiſender nachſtehendes anmuthige Bild: 
„Schon oft führte mich mein Weg am Eingang der Medreſſe 
des Schah Huſſein vorüber, und jedesmal war ich verſucht, ein⸗ 
zutreten, weil das Bauwerk meine Bewunderung erregte wegen 
ſeiner gewaltigen Verhältniſſe, wegen des Glanzes ſeiner blauen 
Rieſenkuppel und der zahlreichen Minarets, welche hinter einem 
Vorhang von grünem Laubwerk hervorlugten. Meine hochge- 
ſpannten Erwartungen wurden durch die Wirklichkeit weit über⸗ 
troffen. Der ſpitzbogenförmige Eingang iſt gerade in der Mitte 
der 100 m langen Stirnſeite des Gebäudes. Eine ſchöne 
Schiffstau⸗Verzierung in blauer Fayence, deren beide Enden auf 
alabaſternem Sockel aufliegen, bildet rings um dieſe Thüröff⸗ 
nung einen prachtvollen Gurtbogen. Das Thor ſelbſt iſt von 
Cypreſſenholz mit eingelegten Silberplatten. Ich überſchreite 
die Schwelle und befinde mich in einer weiten, achteckigen Vor⸗ 
halle, die von einer Kuppel überwölbt iſt. Rechts und links 
ſind Holzſtufen angebracht, auf welchen die mannigfaltigſten 
Eßwaaren zum Verkauf ausliegen: herrliche Pfirſiche, Trauben, 
die aus Kanaan zu ſtammen ſcheinen, geronnene Milch, Gurken 
u. ſ. w. Dieſe Halle, in welcher zur Eſſenszeit Lehrer und 


Schüler ihre Erfriſchungen einnehmen, iſt auf allen Seiten von 
hohen Thorbogen durchbrochen. Der eine führt zum Eingangs⸗ 
thor, durch welches ich gekommen bin; je zwei andere rechts und 
links führen zu Nebenhallen; der vierte bildet den Eingang zum 
Haupthof der Medreſſe, in welchem kräftige Platanen ihre 
Schatten werfen. Die Augen, geblendet durch den Schimmer 
der emaillirten Ziegel, welche unter den Strahlen der Sonne 
aufleuchten, ſehen anfänglich nur das Maſſige des Geſammt⸗ 
bildes. Die Bäume ſpiegeln ſich in den klaren Waſſern der 
langgeſtreckten Alabaſterbecken, und bilden mit ihrem Gezweige 
eine dunkle Umrahmung, von welcher ſich in der Ferne, wie in 
Licht gebadet, die bunte Rieſenkuppel und die Minarets abheben. 
Auf dem türkis⸗blauen Grund dieſer Kuppel treten in hellem 
Weiß und lichtem Gelb anmuthige Spiralen und Schnörkel 
hervor, eingefaßt in Blau und Schwarz. Die ganze Verklei⸗ 
dung des untern Theiles des Gebäudes iſt aus milchweißen 
Fayence⸗Quadern, überdeckt von tiefblauem Netzwerk. Ich kenne 
in Europa kein Bauwerk, welches für den Beſchauer eine ähn⸗ 
liche Wirkung hervorbrächte, wie dieſe perſiſche Medreſſe. Die 
Schülerzahl iſt nicht ſehr bedeutend. Wenn nicht die Verkäufer 
in den Vorhallen und einige Prieſter, welche, auf ihren Thür⸗ 
ſchwellen ſitzend, ernſthaft ihre Pfeifen rauchen, Leben in das 
Gebäude brächten, ſo könnte man dieſe Hochſchule für ausge⸗ 
ſtorben halten, wie die Karawanſerei und den Bazar, welche 
dicht daneben liegen.“ 

Werfen wir noch einen Blick in die Wohnungen der Perſer. 
Da haben wir zwiſchen Dorf- und Stadthäuſern zu unterſcheiden. 
Erſtere ſind aus Erd⸗ oder Lehmziegeln erbaut und haben nur 
zwei Räume. Die beſſeren Stadthäuſer zeigen auf der Straßen⸗ 
ſeite eine kahle, fat fenfterlofe Wand. Durch einen kurzen Gang 
gelangt man in den innern Hof. Derſelbe iſt mit bunten Flieſen 
belegt; in ſeiner Mitte ſprudelt ein Springbrunnen. Das Haupt⸗ 
haus liegt an der Rückſeite dieſes Hofes. Es iſt zweiſtöckig 
mit flachem Dach. Im untern Stock iſt der Empfangsſaal, 
„Diwan Chaneh“; eine ſehr koſtbare Glaswand von farbigem, 
gebranntem Glas ſchließt dieſes Prunkgemach vom Hofe ab. 
Inwendig iſt der Diwan auf drei Seiten mit Stuck bekleidet; 
goldene und blaue Arabesken legen ſich über das Ganze. Rings 
an den Wänden liegen ſchwere Filzpolſter zum Sitzen. Der 
zweite Stock enthält die Winter⸗Schlafzimmer, während zur 
Sommerzeit das flache Dach zur Nachtruhe benützt wird. Etwas 
an die homeriſche Beſchreibung des Odyſſeus⸗Palaſtes auf Ithaka 
erinnert die Eintheilung des perſiſchen Hauſes in die Männer⸗ 
wohnung, „Merdana“, und das Frauenhaus, „Enderun“. Beide 
ſind durch Gartenanlagen getrennt. Dieſe Gartenanlagen bringen 
uns auf die Bodenerzeugniſſe des Landes; zuerſt aber noch etwas 
über Klima und ſonſtige Beſchaffenheit des weiten Reiches. 

Mit Einſchluß der weſtlichen Grenzländer Afghaniſtan und 
Belutſchiſtan iſt das ganze Gebiet bis zum Indus ein einziges, 
mannigfach abgeſtuftes Tafelland, rings von Randgebirgen um⸗ 
geben. Gegen die Mitte zu ſenkt ſich dieſes Becken bis zu 
300 m Tiefe. Dies und der ungemein große Salzgehalt in 
dieſer von Wüſten erfüllten Niederung beweiſt, daß hier früher 
ein gewaltiges Binnenmeer vorhanden war. Die Gebirge, na⸗ 
mentlich der Elburs im äußerſten Norden, erheben ſich bis zu 
der bedeutenden Höhe von über 6000 m. An den Abhängen der⸗ 
ſelben liegen die lieblichſten und fruchtbarſten Landſtriche. Die 
Verſchiedenheit des Klimas iſt ſehr groß: hier ewiger Sommer 
mit verzehrender Hitze, dort eiſiger Winter. In Teheran zeigt 
das Thermometer ſchon im October — 5° Reaumur, und im 


März ſchneit und friert es daſelbſt noch tüchtig. In Schiras, 
welches nur ſieben Grad ſüdlicher liegt, fällt das Thermometer 
in den Sommermonaten kaum je unter 30° Reaumur. Nichts⸗ 
deſtoweniger beſitzt das Land eine auffallende Fruchtbarkeit. 
Haupterzeugniſſe ſind: ausgezeichneter Weizen, Gerſte, Hülſen⸗ 
früchte und Wein. Am Kaſpiſchen Meer wird Reis gebaut, 
daneben der Maulbeerbaum in Menge gepflanzt, weil dort Seide 
ein wichtiger Handelsartikel iſt. Tabak gewinnt man in Cho⸗ 
raſan und bei 


— 


Bilder aus Perſien. 


Perſien allerdings über 140 000 kg Opium aus — zum Ver⸗ 
derben ſeiner Nachbarländer. Aus dem Thierreich iſt der Löwe 
und Tiger zu erwähnen, ferner Leoparden, Wölfe, Hyänen, 
Bären und Wildſchweine in großer Anzahl. Die Efel- und 
Pferdezucht ſteht in hoher Blüte. Als Laſtthier dient vor⸗ 
zugsweiſe das Kameel; ausgewachſen trägt dasſelbe ohne große 
Beſchwerde bis zu 12 Centner. Nach der Anzahl von Schafen, 
Kameelen und Pferden wird der Reichthum des Perſers be⸗ 

rechnet. Es gibt 


Schiras, Indigo 
in Lariſtan. Der 
Reichthum an 
Früchten iſt un⸗ 
erſchöpflich. Dat⸗ 
teln, Granat⸗ 
äpfel, Melonen 
— die ſchönſten 
der Welt —, 
Aepfel, Birnen, 
Aprikoſen, Ci⸗ 
tronen, Orangen 
gedeihen in Fülle. 
Von bezaubern⸗ 
der Schönheit 
muß der zu Per⸗ 
ſien gehörende 
Südrand des 
Kaſpiſchen Mee⸗ 
res ſein. Präch⸗ 
lige Laubholzwäl⸗ 
der treten dort bis 
an das Meeres⸗ 
ufer. Hochragende 
Eichen, Buchen, 
Ahorne, Ulmen 
erfreuen das Au⸗ 
ge; um die ſchlan⸗ 
ken Stämme 
ſchlingen ſich üp⸗ 
pig wachſende 
Weinranken. Lei⸗ 
der hat in Per⸗ 
ſien die Opium⸗ 
bereitung die 
größte Ausdeh⸗ 
nung gewonnen. 
Gewaltſam wur⸗ 


Grundbeſitzer, 
deren Vermögen 
ſich auf 140 000 
Schafe, 20 000 
Kameele und 
6000 Pferde be⸗ 

ziffert. 

Was die Re⸗ 
gierungsform des 
weiten Landes 
angeht, ſo iſt die⸗ 
ſelbe eine unum⸗ 
ſchränkt monar⸗ 
chiſche. Das 

Staatsober⸗ 
haupt, der, Schah 
in Schah“, führt 
den Titel: „Kö⸗ 
nig der Könige, 
der heilige, er⸗ 
habene und große 
Monarch, der un⸗ 

umſchränkte 
Herrſcher.“ Erſt 
in allerneueſter 
Zeit iſt den Un⸗ 
terthanen Sicher⸗ 
heit ihres Privat⸗ 
eigenthums, über 
welches früher der 
Schah verfügen 
konnte, gewähr⸗ 
leiſtet. Jeder 
Provinz iſt ein. 
Hakim vorgeſetzt; 
derſelbe iſt mei⸗ 
ſtens ein Prinz 


im 


mi 
| 


: 


aus der Königs: 


de im Jahre 1860 familie. Unter 
von der Regie⸗ ihm ſteht für die 
rung die Mohn⸗ großen Städte 
cultur eingeführt. ein Kelanter und 
Alles taugliche Derwiſch und Student in der Medreſſe. Darogha und für 
Land mußte mit a die kleineren Ort⸗ 


Mohn beſtellt werden. Der Schah und die Beamten fanden 
eben, daß der Opiumhandel ſehr einträglich ſei. Dieſe un⸗ 
ſinnige Verfügung, ſtatt Korn Mohn anzubauen, hatte zunächſt 
die gräßliche Hungersnoth vom Jahre 1870—1871 zur Folge, 
welcher 1½ Millionen Menſchen zum Opfer fielen. Jetzt führt 


ſchaften ein Kedchuda, welcher ungefähr unſerem Dorfſchulzen 

gleichkommt. Dieſe Beamten, vom Schah in Schah bis zum 

Kedchuda, geben ſich den ſchmählichſten Erpreſſungen hin; das 

arme Volk ſcheint nur da zu ſein, um ausgeſogen zu werden. 
(Schluß folgt.) 
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Medreſſe des Schah Huſſein zu Ispahan. 
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Die Miſſton von Gabun. 
(Mitgetheilt von P. Buleon aus der Congregation des Heiligen Geiſtes und des heiligen Herzens Mariä. — Schluß.) 


4. Erfolge. 


„Die 43 Jahre apoſtoliſcher Arbeiten und Leiden, die ſeit 
der Gründung der katholiſchen Miſſion von Gabun verfloſſen 
ſind, blieben alſo nicht ohne Frucht. Man ſehe nur, wie dieſe 
Stämme, welche früher mit Europäern keinen Verkehr hatten, 
Schritt für Schritt ihre barbariſchen Sitten ablegen und die 
unſerigen annehmen, ſogar unſere Sprache; man ſehe, wie dieſe 
trägen Leute, die von Betriebſamkeit keine Ahnung hatten, jetzt 
Handel treiben und die Ausfuhr ihrer Landeserzeugniſſe be⸗ 
fördern; man ſehe, wie die Jugend ſich in unſere Schulen 
drängt und Erfolge erzielt, welche man bei einer ſo tief ſtehen⸗ 
den Menſchenraſſe für unmöglich halten ſollte. Am meiſten 
ſetzt das Talent der Gabuneſen für Muſik, ſowohl für Vocal⸗ 
als Inſtrumentalmuſik, in Staunen. Man benützt das, um 
den Gottesdienſt feierlicher zu geſtalten, und an allen hohen 
Feſten nehmen die alten Zöglinge an den Aufführungen unſerer 
Muſikkapelle theil. Dann zählt dieſelbe 30—40 Köpfe, und 
am Frohnleichnamsfeſte oder am Feſte Mariä Himmelfahrt 
ſagen die Eingeborenen außer ſich vor Freude, wenn ſie unter 
den Klängen der Muſik und frommer Lieder die Proceffion 


vorbeiziehen ſehen: ‚D dieſe Weißen! Dieſe Weißen, die wiſſen 


Feſte zu feiern!“ 

Aber es iſt nicht genug, die jungen Leute zu erziehen; der 
Miſſionär muß es verſtehen, die der Schule entwachſenen 
Jünglinge unter ſeiner väterlichen Leitung zu bewahren, und 
Gott ſei Dank, unſere Chriſten bleiben ihm willig während 
ihres ganzen Lebens verpflichtet. Nach und nach erhebt ſich ein 
Kranz von chriſtlichen Dörfern rings um die Miſſion, oft auf 
Grund und Boden, welchen die Miſſion zu dieſem Zwecke ſchenkte. 
So entſteht das große Dorf St. Anna, über welches die 
„Katholiſchen Miffionen‘ vor kurzem berichteten. (Vgl. oben 
S. 22.) Es liegt zwiſchen Libreville und St. Maria; die Be⸗ 
völkerung iſt aus Familien zuſammengeſetzt, die von allen Seiten 
zuſammenſtrömten, um unter der Leitung der Patres ein chriſt⸗ 
liches Leben zu führen. Da finden ſich Bulus, Pahuins, 
Urungus, und ſelbſt Portugieſen ſind von der nahen Inſel 
St. Thomas herüber gekommen. An Sitten und Bräuchen 
ſind mithin die Einwohner von St. Anna ſehr verſchieden; 
‚aber wir lieben uns dennoch, jagen fie, ‚denn wir wohnen 
hier zuſammen als Kinder Gottes“. In einiger Entfernung 
wurde vor längerer Zeit ſchon auf einem Hügel ein Denkmal 
der hl. Anna errichtet; von dort herab ſchaut die erhabene 
Patronin der chriſtlichen Familien ſegnend auf Afrika und be⸗ 
ſchirmt dieſe aufblühende Chriſtengemeinde. (Vgl. das Bild 
S. 208.) 

Hier und dort begegnet man noch anderen Dörfchen, deren 
fromme Namen verkünden, daß ſie chriſtlich ſind, ſo Nazareth, 
Heiligenberg (Montaigne-Sainte), St. Johann u. ſ. w. Außer 
dieſen größeren Dörfern haben die Gabuneſen mitten in den 
Wäldern und oft in großer Entfernung noch kleinere Weiler. 
Wenn nämlich die ſchöne Jahreszeit eintritt, ſucht ſich jeder mit 
Nahrungsmitteln für die Regenzeit zu verſorgen. Der Boden 
gehört aber dem erſten beſten, der ihn bebaut; ſo wählt ſich 
jeder ein fruchtbares Plätzchen zu ſeinem Garten, und wäre es 
auch 5 oder 6 Stunden entfernt. Da pflanzt er dann ſeinen 


Maniok und ſeinen Mais; eine Hütte iſt bald gebaut, und man 
richtet ſich häuslich ein, bis die Regenzeit zur Rückkehr in das 
Dorf nöthigt, das während der ſonnigen Tage ziemlich ver⸗ 
laſſen lag. Dieſe Weiler im Walde ſind aber die Schlupf⸗ 
winkel des Fetiſchdienſtes und der landesüblichen Zauberei. Der 
Aberglaube hat in der Bruſt des Negers tiefe Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen, und der Miſſionär muß ſeine Neubekehrten unter ſorg⸗ 
ſamer Pflege hüten, wenn ſie nicht rückfällig werden ſollen. 
Er muß deshalb fleißig die Leute im Walde beſuchen, bald zu 
Fuß und bald zu Pirogue; denn der Tod rafft ſie oft mitten 
in der Arbeit weg. Der liebe Gott, der ſeine Schritte lenkt 
und ſeine Arbeit ſegnet, ſteht ihm auf dieſen apoſtoliſchen Aus⸗ 
flügen bei, und ſelten kehrt der Miſſionär heim ohne das tröſt⸗ 
liche Bewußtſein, irgend eine Seele gerettet zu haben. 

Da haben Sie in wenigen Worten ein flüchtiges Bild der 
gegenwärtigen Lage unſerer Miſſion von Gabun. Was wir 
hier thun, vollbringen andere eifrige Mitbrüder an den übrigen 
Hauptorten des Vikariats: zu Benue am Niger, zu Benito, 
am Cap Eſterias, zu St. Paul von Donghila am Camo, zu 
Lambarene bei den Galloas und endlich im Lande der Adumas. 
Freilich das alles iſt noch wenig im Vergleiche zu dem, was 
ſich erreichen ließe, wenn wir mehr Arbeiter und reichere 
Hilfsquellen hätten. Jahr für Jahr kommen Häuptlinge 
aus dem Innern zu Mſgr. Le Berre mit der inſtändigſten 
Bitte, daß er ihnen Miſſionäre ſchicke. Leider können wir den 
Wünſchen nicht entſprechen, ja die ſchon begonnenen Arbeiten 
kaum aufrecht halten, während andere Mittel im Ueberfluſſe 
haben. a a 

Vierzig Jahre verkündet Migr. Le Berre jetzt den Völkern 
am Gabun das Evangelium. Der ehrwürdige Biſchof kam 
ſchon in den erſten Jahren des Beſtandes unſerer Miſſion hier⸗ 
her. Was hier vollbracht wurde, iſt zum großen Theil ſein 
Werk; deshalb blutet auch ſein Herz, wenn er ſein Unvermögen 
ſieht, mit den wenigen Arbeitern und Mitteln, die ihm zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, der Noth ſo vieler Seelen zu begegnen. Wir 
hören nicht auf, zum Herrn der Ernte zu rufen, daß er viele 
und eifrige Mitarbeiter ſende. 

Im Laufe des Jahres 1886 hatten wir den Troſt, 330 Er⸗ 
wachſene und 120 Kinder zu taufen.“ 


5. St. Benito. 


P. Buléon erwähnte oben auch der Miſſionsſtation Benito. 
Eine ſehr intereſſante Beſchreibung derſelben entnehmen wir der 
„Deutſchen Kolonialzeitung“ (1886 S. 344 ff.). Der deutſche 
Capitän R. Rabenhorſt, ein durchaus billig denkender Prote⸗ 
ſtant, der die Wirkſamkeit der Söhne des ehrwürdigen Liber⸗ 
mann in Weſtafrika ſelbſt kennen lernte, ſchildert uns ſeine 
Eindrücke wie folgt: 

„Die Station St. Benito der katholiſchen Miſſion liegt etwa 
6 km ſüdlich von der Mündung des Benitofluſſes bei dem Orte 
Sipolo. Hier hat der Orden „du St. Esprit et du St. Coeur 
de Marie‘ ein großes, unbenutztes Terrain am Meere erſtanden, 
welches ſich weit ins Innere erſtreckt. Auf beiden Seiten dieſes 
Gebietes liegen Dörfer hinter hohen Waldungen auf einer An⸗ 
höhe, welche weniger bewaldet iſt als der davorliegende, etwas 
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fumpfige, vom Meere mit der Zeit angeſpülte, etwa 150 m 
breite Landſtreifen. Demnach wurde die Miſſion auch auf der 
Anhöhe errichtet, etwa 30— 50 m über dem Meere, und der 
davorliegende Waldgürtel niedergeſchlagen, ſo daß der Seewind 
die ganze Station kühlend beſtreichen kann. Nur einige Baum⸗ 
wollbäume ließ man auf dieſem Terrain ſtehen: dasſelbe dient 
nun, nachdem es eingefriedigt und mit einem Schutzdach ver: 
ſehen worden, als Weideplatz für das Vieh. 

Der Strand am Meere iſt bei niedrigem Waſſer die na⸗ 
türliche Landſtraße hier zu Lande, von der ſich ſchmale Pfade 
durch Gras und Gebüſche nach den Ortſchaften ziehen. Dem⸗ 
entſprechend iſt der Hauptweg nach der Miſſion angelegt. Der⸗ 
ſelbe iſt etwa 2 m breit aufgeworfen und an beiden Seiten mit 
Abzugsgräben für das Waſſer verſehen, da er durch den ſum⸗ 
pfigen Landgürtel gelegt werden mußte; er wurde nach Anlage 
auch ſogleich mit einer Allee Kokospalmen bepflanzt. Als erſtes 
Gebäude treffen wir hier auf den Bootſchuppen der Station 
am Strande, zur Seite des eben erwähnten Weges. Unter 
demſelben werden die zur Station gehörigen Kanoes aufbewahrt 
und vor Sonne und Regen geſchützt; auch ein ſelbſtgefertigtes 
Boot, auf Rollen ſtehend mit Balkenunterlage, befindet ſich hier, 
ſo daß es ſchnell und leicht zu Waſſer gebracht werden kann. 
Hat man die Höhe erreicht, wo die Gebäude aufgeführt ſind, 
ſo genießt man eine recht ſchöne Ausſicht über das Meer, welches 
in tiefem Blau erſcheint, nur unterbrochen von leicht ſich bre⸗ 
chenden Wellen, wenn des Nachmittags der Seewind eingeſetzt 
hat; wie ein Rahmen um dies Bild erſcheinen dann die ſtehen⸗ 
gelaſſenen Baumwollbäume, die mit ihren mächtigen, hohen 
Stämmen, die knorrige, leicht belaubte Kronen tragen, alles 
überragen. Die Gebäude ſelbſt beſtehen aus Wohnhaus, Kapelle, 
Schule, Wohnhaus für die Kinder und Lagerhaus für die als 
Geld benützten Güter und den gelieferten oder gekauften Pro⸗ 
viant zum täglichen Gebrauch und die Küche. Dieſe 6 Gebäude 
umſchließen einen Hof, welcher mit Bäumen, hauptſächlich 
Orangen, bepflanzt iſt, wo die Kinder unter Aufſicht der Pa⸗ 
tres ſich ergehen und ihre Freiſtunden verbringen. Das Haus, 
in welchem ſich die Kapelle befindet, enthält außer der Sakriſtei 
noch ein Wohnzimmer für außergewöhnlichen Beſuch. Das 
Wohnhaus iſt in 4 Räume eingetheilt, nämlich in ein Schlaf⸗ 
und Wohnzimmer für den Obern, die beiden Kammern der 
anderen Patres und das Refectorium, welches außerdem eine 
kleine Vorrathskammer enthält. Alles iſt ſoweit als möglich 
dauerhaft gearbeitet und den Ordensregeln entſprechend ſehr 
einfach eingerichtet. 

Im Schulhauſe befindet ſich die Wohnung des Ordens⸗ 
bruders, welcher von hier aus das Schulzimmer beobachten kann, 
da dasſelbe außer zu Lehrzwecken den Kindern auch zum Auf⸗ 
enthalte dient, wenn das Wetter regneriſch und ſtürmiſch iſt. 
Das Wohnhaus für die Kinder enthält das Eßzimmer mit 
Tiſchen und Bänken, ſowie einen Schrank zum Aufbewahren 
des Geſchirres, eine Kleiderkammer, wo der Sonntagsanzug 
der Knaben aufbewahrt wird; ferner den großen, geräumigen 
Schlafſaal. Die Schlafſtätten der Kinder beſtehen aus etwa 
3 Fuß über den Boden erhöhten Holztafeln, 6 Fuß lang, 2 Fuß 
breit, auf denen zum Schutze gegen die Kälte je eine Matte 
aus Baſt als Unterlage und eine Decke dient, die des Tags auf⸗ 
gerollt am Kopfende liegt und gleichfalls von der Miſſion ge⸗ 
liefert wird. Eine jede Schlafſtätte iſt 2 Fuß von der andern 
entfernt und ſind 4 Reihen davon aufgeſtellt. Der Schlafſaal 
wird während der ganzen Nacht von einer Lampe erleuchtet. 


Den Schluß des Quadrates bildet die Küche für die Miſſionäre, 
dem Wohnhauſe gegenüber. 

Dieſen Gebäuden reihen ſich noch eine Anzahl anderer 
Bauten an, wie die Küche für die Knaben und die in der 
Station beſchäftigten Arbeiter; denn dieſelben kochen ihr Eſſen, 
beſtehend aus Reis, Maniok mit Fleiſch oder Fiſchen, ſelbſt; 
ferner ein Hühnerſtall mit Bruteinrichtungen für Hühner, Enten 
und Gänſe; ein Stall für Schafe und Ziegen, in denen die⸗ 
ſelben nachts eingeſchloſſen und die Mutterthiere mit ihren 
Lämmern von der Heerde abgeſondert werden können. Schließ⸗ 
lich ſei noch des Krankenhauſes erwähnt, in welches Neger 
aufgenommen und unentgeltlich von den Patres verpflegt wer⸗ 
den, wenn fie, von den übrigen Dorfbewohnern verlaſſen, hilf: 
los in ihrer Hütte liegen und dies zur Kenntniß der Obern 
kommt. Alle Bauten haben nur Erdgeſchoßräume, ſind aus 
Blattſtielen der Raphiapalme, mit Matten aus den Fieder⸗ 
blättern derſelben gedeckt, und iſt der Fußboden aus feſtgeſchla⸗ 


genem Lehm hergeſtellt. Nur die Kapelle und die Wohnräume 


der Weißen ſind mit Planken gedielt; dieſer Fußboden iſt von 
der Erde etwa 2—3 Fuß erhöht. Um dieſe Gebäude gruppiren 
ſich die Pflanzungen und Gartenanlagen; doch iſt der Gemüſe⸗ 
garten in der Nähe des Brunnens angelegt, welcher die Station 
mit klarem, gutem Trinkwaſſer verſorgt. Der tägliche Verlauf 
des Lebens in einer ſolchen Station geſtaltete ſich in Benito 
wie folgt: Schon um 5 Uhr des Morgens beginnt der Tag 


für die Miſſionäre; dieſelben haben bis 6 Uhr die Frühmeſſe 


abgehalten, zu welcher Zeit die Kinder geweckt werden. Nach 
einem gemeinſchaftlichen Gebet werden ſie zum Waſchen an 
den Strand geführt; gegen 7 Uhr nehmen ſie vielleicht etwas 
Nahrung zu ſich, was jedoch nicht in der Tagesordnung vor⸗ 
geſehen iſt. Bis 8 Uhr wird es den Kindern überlaſſen, ſich 
gegenſeitig die Sandflöhe aus den Füßen zu entfernen, da die⸗ 
ſelben leider ſehr zahlreich ſind und die Kinder viel von ihnen 
zu leiden haben. 

Nachdem von 8— 10 Uhr Unterricht ertheilt worden iſt, mit 
einer Pauſe um 9 Uhr, in welcher ſie ſich ſpielend beſchäftigen 
können, werden die Knaben von 10—11 Uhr mit Hausarbeiten 
und in den anzulegenden Plantagen körperlich beſchäftigt, wor⸗ 
auf von 11—12 Uhr wieder eine Unterrichtsſtunde folgt. Wäh⸗ 
renddem hat der Obere, P. Delorme, die nothwendigen Arbeiten 
angeordnet und deren Fortgang mit Fr. Reichert beauffſichtigt, 
Lebensmittel von den Eingeborenen gegen Rum und Tabak 
eingekauft u. ſ. w. Nun wird den dazu abgetheilten Knaben 
für die Kinder das Eſſen verabreicht, worauf ſich die Weißen 
ins Refectorium begeben, wo einige Schüler unter Anleitung 
des Ordensbruders den Tiſch gedeckt und die Speiſen vom Koch 
gebracht haben. Von 12 —2 Uhr find die Kinder ihren Spielen 
überlaſſen, worin ſie von den Patres unterwieſen werden; auch 
europäiſche Spiele ſind ihnen bereits gelehrt worden, die ſie 
auch mit Luſt und Eifer aufgefaßt haben. 

Von 2—3 Uhr folgt dann wieder Unterricht, worauf fie 
von P. Truchsler, welcher die Knaben in Benito unter ſeiner 
beſondern Leitung hat, ſpazieren geführt werden. Währenddem 
hat P. Fuchs feine Beſuche in die umliegenden Dörfer ge 
macht und ſeine Sprachſtudien im beſondern aufgenommen, 
worauf um 5 Uhr mit der Rückkehr der Knaben der Haupt⸗ 
dienſt aufhört, wenn nicht bis 6 Uhr noch eine Repetitions⸗ 
ſtunde eingeſchoben wird. Bis 8 Uhr dürfen ſich dann die 
Knaben mit Spielen oder mit freiwilligen Unterrichtsgegen⸗ 
ſtänden beſchäftigen, wobei die Patres thätigen Antheil nehmen. 
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Nachdem um 7 Uhr das Abendbrod eingenommen iſt, werden 
ſie um 8 Uhr nach Verrichtung des Nachtgebetes zur Ruhe 
geſchickt und im Schlafſaal während der Nacht eingeſchloſſen. 
Die Miſſionäre ſelbſt gehen in der Regel zwiſchen 9 und 10 Uhr 
zu Bett, nachdem der Obere noch einmal als letzter die Runde 
gemacht hat. An Sonn⸗ und Feſttagen erleidet dieſer Kreis⸗ 
lauf des Miſſionslebens inſofern eine Aenderung, als die Meſſe 
um 8 Uhr geleſen wird und die Knaben nur von 10—11 Uhr 
Unterricht empfangen. Des Nachmittags dagegen wird ſtatt 
des Unterrichts eine kurze Gebetſtunde in der Kapelle abge⸗ 
halten, worauf wie gewöhnlich die Kinder von 3—5 Uhr 
ſpazieren geführt werden. 

Iſt die Ausbildung der Knaben, ſoweit dies vorläufig von 


Bedürfniß iſt, vollendet und haben ſie ein gewiſſes Alter er⸗ 
reicht, ſo werden ſie, wie ſchon erwähnt, nach Gabun geſandt, 
um eventuell ein Handwerk zu erlernen, da ſich dort die Werk: 
ſtellen dazu befinden. Auch werden, wenn die Knaben fähig, 
dieſelben dort zu Lehrern ausgebildet, und finden als ſolche 
Dienſte in der Miſſion. Selbſtverſtändlich haben ſie möglicher⸗ 
weiſe Gelegenheit, als Beamte im Kolonialdienſt verwendet zu 
werden, oder beſchäftigen ſich als Schuhflicker, Schneider oder 
Wäſcher, oder treten als Köche, Commis, Händler oder Ste⸗ 
wards in die Dienſte der Factoreien an der Küſte. 

Obwohl die Station der katholiſchen Miſſion St. Benoit 
des Ordens ‚du St. Esprit et du St. Coeur de Marie“ erſt 
im Auguſt des Jahres 1884 gegründet wurde, hatte dieſelbe 
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doch im October 1885 ſchon 45 Zöglinge, von denen gegen 
Weihnachten 1885 14 als reif erachtet wurden, um getauft 
werden zu können. Außerdem taufte ſie viele Eingeborene und 
erwarb ſich hauptſächlich ſtändige Beſucher der Meſſe und 
ſonntäglichen Betſtunde, obwohl 2 amerikaniſche Miſſtonen am 
rechten Ufer des Benitofluſſes ſeit länger als 10 Jahren thätig 
geweſen waren und noch thätig ſind. Außer dieſen Erfolgen 
haben die katholiſchen Miſſionäre auch Erfolge in Gartenbau 
und Viehzucht zu verzeichnen und haben ſie ſich ſtets bemüht, 
mit den übrigen Weißen auf beſtem Fuße zu ſtehen. Rühmens⸗ 
werth iſt ihre große Gaſtfreundſchaft, welche ſie einem jeden 


Europäer ohne Unterſchied der Religion erweiſen, ebenſo dem 
Eingeborenen, wenn er fremd im Lande bei ihnen vorſpricht. 
Erleichtert wird ihnen deren Ausübung dadurch, daß unter 
den Patres ſelten einer iſt, welcher nicht 2—3 europäiſche 
Sprachen in ſeiner Gewalt hat außer der einen oder andern 
Eingeborenen⸗Sprache. ö 5 

Manche angenehme Erinnerung an jene friedliche Stätte in 
Benito drängt ſich mir bei dieſer Schilderung auf; mögen die 
Bemühungen der dort unermüdlich wirkenden Geiſtlichen mit 
Erfolg gekrönt ſein, um nach und nach die Eingeborenen durch 
ihre Kinder dem Chriſtenthume zuzuführen!“ 
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„Am 8. März ſetzten wir unſere Reiſe fort. Bereits um 
4 Uhr in der Frühe war alles munter, trotzdem verzögerte ſich 
die Abfahrt um etliche Stunden; hier kennt man eben keine 
Eile bei Geſchäften, wie ich ſpäter noch zur Genüge erfahren 
ſollte. Die Eingeborenen brauchten mehr Zeit, bis ſie ihre 
Sachen und Sächelchen: Pfeifen, Ringe, Löffel, verſchiedene 
Heilmittel u. ſ. w., untergebracht hatten, als wir zur Beſorgung 
unſeres Gepäckes. Endlich ſtießen unſere drei Barken ab. Der 
erſte Tag der Fahrt brachte uns gleich zwei Stromſchnellen; 
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über ſie hinüber gelangten wir in den Mittellauf des Fluſſes. 
Meines Erachtens läßt ſich der ganze herrliche Strom in drei 
gut unterſchiedene Strecken eintheilen. Der Unterlauf beträgt 
zwiſchen 80 und 90 km; er geht bis zum Hafen von Sparwin; 
von hier rechne ich auf einer Länge von 150 km, bis zum Ein⸗ 
fluſſe des Tapanaoni und Awa, den Mittellauf. Als Oberlauf 
kann man dann füglich die Strecke bis zu den Quellen dieſer 
beiden Flüſſe bezeichnen. Die Scenerie wechſelt auf jedem der 
genannten drei Theile. 


Das Waſſer des Unterlaufes iſt gelblich, der Boden ſchlam⸗ 
mig, Ebbe und Flut zeigen ſich bis hinauf nach Hermina. Die 

Inſeln dieſes Flußtheiles ſind niedrig und rücken nahe an die 
flachen, einförmigen Ufer heran. Von der erſten Stromſchnelle 
an ändert ſich das Bild; das klare Waſſer geſtattet einen Blick 
bis auf den felſigen Flußgrund. Zahlreiche Inſelchen entfernen 
ſich immer mehr von den Ufern nach der Mitte des Stromes. 
Eine doppelte Hügelkette folgt dem Laufe des Waſſers von Oſt 
nach Weſt bald nahe, bald weiter vom Fluſſe; manchmal rücken 
die Höhen ſo nahe, daß die Felsbänke, welche die Stromſchnellen 
verurſachen, einen natürlichen Verbindungsweg zwiſchen den bei⸗ 
den Höhenzügen bilden. Die Berge Guyana's unterſcheiden ſich 
in ihrer Bildung bedeutend von denen anderer Länder. Die 
Tumus⸗Humac⸗Berge, welche das Becken des Amazonas bilden 
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und Guyana gegen Braſilien abgrenzen, haben im Norden keine 
Vorberge, zwiſchen denen ſich ſonſt gewöhnlich die Ströme hin⸗ 
ziehen. Die Nordſeite fällt ſtufenweiſe gegen das Meer ab. 
Dieſe Erhebungen nehmen an Größe gegen die Hauptkette zu 
und laufen alle von Oſt nach Weſt den Tumus⸗Humac⸗Bergen 
parallel. Flüſſe und Bäche müſſen ſich durch dieſe hemmenden 
Schranken hindurch einen Weg bahnen. 

Der zweite Theil des Stromes, welchen wir ſeit geſtern be⸗ 
fahren, übertrifft die zurückgelegte Strecke bei weitem an großartiger 
Schönheit. Wahrhaft glänzend ziehen dieſe Waſſermaſſen die Ufer 
entlang; ſchmeichelnd umſpielen ſie die zahlreichen Inſeln, von denen 
viele mitten aus den Fluten wie reizende Blumenkörbchen aufſteigen. 
Dann ſtürzt der Fluß wild aufſchäumend und dumpf grollend wie 
Donnerſchläge über die Felſen, die ihm den Weg verſperren wollten. 
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In der Morgenfrühe des 11. März beſuchten wir auf dem 
rechten Flußufer eine Goldwäſcherei des Herrn Du Serre aus 
Cayenne. Es gibt doch wirklich nichts Nüchterneres und Mühe⸗ 
volleres als dieſe Arbeit für die Goldgewinnung. Stellen Sie 
ſich einen kleinen Bach, ein Rinnſal vor am Fuße eines Hügels; 
die Ufererde des Waſſers muß gewaſchen werden, um daraus 
das werthvolle Metall zu gewinnen. Ein Bretterkanal, ähn⸗ 
lich denen, welche unſeren Mühlen das Waſſer zuführen, erhebt 
ſich in einer Länge von ungefähr 10—12 m mitten in dem 
Rinnſal. Das untere Ende dieſes Verſchlages iſt mit viel⸗ 
fach durchlöcherten Metallplatten abgeſchloſſen. Unterhalb der⸗ 
ſelben ſammelt ſich das Queckſilber, das der Erde behufs des 
Auffangens der Goldtheile beigemiſcht wurde. Die Arbeit be⸗ 
ſteht darin, daß die goldführende Erde in der Holzrinne ins 
Waſſer geworfen wird. Ein Mann gräbt, ein zweiter ſchaufelt 
das Gewonnene weiter, während ein dritter die Löcher in den 
Stahlplatten freihält. Die armen Arbeiter müſſen täglich neun 
Stunden im Waſſer ſtehend arbeiten. Würden ſie nur die halbe 
Mühe im Dienſte Gottes aufwenden, wie leicht könnten ſie 
ſich den Himmel dadurch erwerben! 

Am 12. März kamen wir mittags gegen 3 Uhr zu der kleinen 
Inſel Naſſau. Noch vor wenigen Jahren war fie der bedeu⸗ 
tendſte Punkt von Paramaca und gleichſam das Centrum des 
mittlern Maroni. Oberhalb des Eilandes liegt ein großes 
Dorf, das augenblicklich gänzlich verlaſſen iſt. Die Paramacas 
wanderten vor etwa 40 Jahren aus Surinam hier ein und 
ließen ſich auf den Inſeln und am Strande des mittlern 
Maroni nieder; doch auch bei ihnen zeigt ſich ſeit geraumer 
Zeit das Beſtreben, ſich unterhalb des Falles von Hermina 
anzuſiedeln. Ich beſuchte das verlaſſene Dorf, vor einer der 
Hütten fand ich eine grob gearbeitete Figur des Götzen Buſſu; 
etliche Schritte weiter ſteht auf einem meterhohen Gerüſte 
eine Kürbisflaſche, die noch Reſte von Reis, Salz und ein Ei 
enthielt.“ 

In den folgenden Tagen hatten die Reiſenden eine recht 
mühſelige Fahrt wegen der Stromſchnellen. Wir übergehen die 
Einzelnheiten, weil unſere Leſer ſchon im verfloſſenen Jahre ganz 
ähnliche Ereigniſſe aus den glänzenden Schilderungen des hochw. 
Herrn Proulx kennen lernten. 

„Seit etlichen Tagen erwarte ich eine Antwort auf meinen 
Brief vom Gran⸗Man. Ich bin gewiß, daß er um unſere An⸗ 
kunft weiß; denn er hat ſeine Sendlinge und eine Art Geheim⸗ 
polizei, die ihn über alle Vorgänge im Lande genau unterrichten. 
Am 17. März kamen zwei Pucas zu uns und gaben mir die 
Verſicherung, man würde mich ſehr gut aufnehmen, wenn ich 
zu ihnen käme. Ich wollte jedoch nur kommen, wenn man mir 
Leute mit Piroguen entgegenſchickte, wie ich dem Häuptlinge 
geſchrieben hatte. Schließlich langte auch eine Barke nebſt einem 
Dolmetſcher vom Gran-Man der Bonis an. Seine Abgeſandten 
ſollten mich bis Cotica bringen. 

Während unſerer Reiſe begegneten wir drei Arabern, welche 
vor zwei Monaten aus der Strafanſtalt von St. Lorenz ent⸗ 
flohen waren und ſeither in den Wäldern gelebt hatten. Ihr 
Zuſtand war der denkbar elendeſte. Fieber und Hunger hatten 
ihre Kräfte zerrüttet; die Kleider hingen ihnen in Fetzen vom 
Leibe herunter. Als ſie mich ſahen, belebten ſich ihre ſchlaffen 
gelblichen Züge, und ein Hoffnungsſtrahl ließ ſie neu aufleben. 
Sie ergriffen meine Hände, küßten ſie und ſagten: Vater, 
nimm uns mit; wir mußten zuviel leiden; in der Strafanſtalt 
iſt es doch noch zehnmal beſſer.“ Leider konnte ich ihren Bitten 


nicht willfahren; doch ließ ich ſie mit Lebensmitteln verſorgen 
und auf die andere Seite des Fluſſes bringen. 

Den Awa darf man als Fortſetzung des Maroni betrachten. 
Es iſt ein prächtiger Fluß, aber auch die Stromſchnellen mehren 
ſich, je weiter wir vordringen. Gar mancher Leſer mag ſich 
denken: Die Miſſionäre führen doch ein intereſſantes Leben. 
Was gibt es Schöneres, Romantiſcheres als eine Fahrt im leichten 
Boote auf den Wellen eines herrlichen Stromes und bei Nacht 
ein Lager im Schatten der Palmen auf einer hübſchen Inſel? 
Ja, ſo malt man ſich die Sache gerne in jungen Tagen aus. 
In Wirklichkeit kenne ich aber kaum etwas Schwierigeres als 
ſolch eine neun⸗ oder zehnſtündige Fahrt im engen Kanoe, wo 
man kauern muß, unvermögend, den Platz zu ändern, und zwar 
immerfort auf einem ſchmalen Brettchen. Darüber am Himmel 
glühen die Sonnenſtrahlen, ſo daß wir beſtändig eine Hitze von 
45% haben. 

Den 22. März, morgens um 10 Uhr, legte unſere kleine 
Flottille bei der Hauptſtadt der Bonis an. In dem Augenblicke, 
da wir um die letzte Spitze biegen mußten, ehe wir die Reſidenz 
in Sicht bekamen, ordnete ſich unſer Geſchwader in doppelter 
Reihe zur Paradeſtellung. Aus den Booten und vom Lande 
her knatterten die Gewehre zum Gruß und Gegengruße. 

Mitten unter der zahlreichen Bevölkerung trafen wir den 
Gran⸗Man und ſeine Hauptleute in großer Gala. Erſterer 
war ziemlich ordentlich nach europäiſcher Art und Weiſe gekleidet. 
Anato, ſo heißt der Häuptling, iſt ein prächtiger junger Mann 
von etwa 35 Jahren, allem Anſcheine nach ruhig und einſichts⸗ 
voll. Nach herzlichem Händedruck führte mich der Fürſt in 
ſeinen Palaſt, der mir zur Hälfte zur Verfügung ſteht. Der 
Bau iſt freilich nur eine große Hütte mit einer Galerie. So 
ſitze ich denn nun mitten unter Kiſten und Kaſten, die man im 
bunteſten Durcheinander hier aufgeſpeichert hat. 

Die Dörfer der Bonis bieten den gleichen Anblick wie jene 
der Yucas; hat man eines geſehen, fo kennt man alle. Sämmt⸗ 
liche Wohnungen liegen in unregelmäßigſter Folge nebenein⸗ 
ander; jedermann baut eben nach Belieben und eigenem Gut⸗ 
dünken. Gewöhnlich vereinigen ſich die Hütten der nächſten An⸗ 
gehörigen und Verwandten um das Haus eines gemeinſamen 
Familienhauptes. Im Innern der Wohnungen und vor den⸗ 
ſelben herrſcht eine wirklich große Ordnung und Reinlichkeit. 
Freilich iſt auch keine Gefahr, daß durch Ueberfluß von Möbeln 
irgend welche Unordnung entſtehen könnte. Eine Hängematte, 
etliche Töpfe und Flaſchen, dazu ein Sitzbänkchen machen faſt 
den geſammten Hausrath aus. 

Obwohl die Bekleidung der Leute vielfach noch recht mangel⸗ 
haft iſt, konnte ich bis jetzt in ihrem gegenſeitigen Benehmen 
noch nicht die geringſte anſtößige Freiheit bemerken. Sehr ver⸗ 
ſeſſen ſind ſie dagegen auf Schmuck; faſt alle tättowiren ſich. 
Die linſenförmigen Narben an Armen, Bruſt, Hals und Rücken 
bilden oft recht gefällige Figuren. Dieſen Körperverzierungen 
unterliegt leider ein abergläubiſcher Grund, und ſie bilden, wie 
es ſcheint, einen Theil ihrer religidfen Anſchauungen. Nicht min⸗ 
der als die Weiber ſind die Männer darauf bedacht, jede Haar⸗ 
ſpur aus dem Geſichte zu entfernen; ein Bart gilt ihnen nicht 
als Zeichen männlicher Würde, ſondern bekundet Nachläſſigkeit 
und Unſauberkeit. Dem Haupthaare dagegen wird um ſo größere 
Sorgfalt gewidmet; ſie verwenden beträchtliche Zeit darauf, um 
ſich zu friſiren oder, beſſer geſagt, friſiren zu laſſen; denn dies 
höchſtwichtige Geſchäft liegt den jungen Mädchen ob, die manch⸗ 
mal ganze Stunden damit zubringen. Hier find hauptſächlich 
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zwei Friſuren in Mode. Bei der erſten werden die Haare in 
Locken gelegt oder zu Zöpfen geflochten. Es iſt dies bei dem 
dichten Wollhaare, durch das kaum der ſchwere Kamm mit 
15 —20 em langen und 1 em dicken Zacken hindurchgeht, ein 
hartes Stück Arbeit. Von weitem ſehen die Zöpfe wie kleine 
Hörner aus, die beim erſten Anblick den ſchwarzen Geſtalten 
etwas Furchtbares verleihen. Statt der Pomade bedienen ſich 
die Leute des Maripa⸗Oeles. Wiederholt fragte man mich, ob ich 
meinen Kopf nicht auch nach den Regeln hieſiger Kunſt ver: 
ſchönern laſſen wolle; doch ich lehnte jedesmal dankend ab. 

Am 30. März morgens gegen 6 Uhr verließ ich Cottica, 
um fünf weitere Dörfer der Bonis zu beſuchen. Der Strom 
iſt herrlich, mit Inſeln überſäet, zu beiden Seiten ſteigen die 
Ufer hoch hinan. Nach vierſtündiger Fahrt langten wir bei 
dem erſten Dorfe auf dem rechten Ufer an. Im Dorfe Aſſiſi 
galt unſer erſter Beſuch einer Tante Apatu's, der ſo ziemlich 
überall Verwandte zu beſitzen ſcheint. Die arme Frau hatte 
vor etlichen Monaten ihren Gatten durch den Tod verloren und 
war jetzt noch in der großen Trauerzeit. Bei unſerem Eintritt 
bedeckte ſie den Kopf mit einer Art Schleier, kehrte uns den 
Rücken zu und begann bitterlich zu weinen, oder beſſer geſagt, 
ſie ſtimmte ein recht weinerliches Klagelied an. Apatu ſetzte 
ſich neben ſie und ließ einen Arm auf ihrer Schulter ruhen, 
ohne ein Wort zu ſagen. Mitten zwiſchen die Seufzer und 
Klagen hinein miſchte die betrübte Wittwe das Lob der treff⸗ 
lichen Eigenſchaften ihres verſtorbenen Mannes. Dies dauerte 
ziemlich lange; dann erſt, als ſie dem Todten den ſchuldigen 
Tribut der Liebe entrichtet hatte, wendete ſie ſich an uns. Wenn 
die Beſucher ihre Stimmen mit jener der Wittwe zum Trauer⸗ 
geſang vereinigen, ſo hört man das Gejammer oft auf eine 
große Entfernung. Der Trauerausbruch wiederholt ſich bei 
jedem Beſuche, den die Hinterbliebene erhält; ſie ſelbſt darf 
ſechs Monate nach dem Hinſcheiden des Gatten die Hütte nicht 
verlaſſen und ſollte eigentlich während der ganzen Zeit keinen 
Mann anreden. 

Hier traf ich wie zu Cottica die „Hauſſu⸗Gadu“. Es find 
dies von kleinen Booten umſchloſſene Hütten, worin ſich die ver⸗ 
ſchiedenen Götzenbilder befinden. Im Dorfe des Gran-Man 
galt die Verehrung einer ungeſtalteten, ſitzenden weiblichen Figur, 
„Mama Gromm‘, Mutter der Erde, im Gegenſatze zur ‚Mama 
Watra‘, Mutter des Waſſers. In Anbetracht des vernachläſ— 
ſigten Zuſtandes ihres Bildes ſcheint die Verehrung der, Mama 
Gromm' nicht mehr ſehr im Schwange zu fein; auch das Tempel⸗ 
gebäude iſt ſtark baufällig. Als ich mein Erſtaunen darüber 
ausdrückte, ſagte Anato, ſie hätten die Bilder aus Ehrfurcht 
gegen ihre Vorfahren aufbewahrt, die denſelben einſt ihre Ehr⸗ 
furcht zollten, die heutigen Bewohner thäten jedoch nichts der⸗ 
gleichen. In Aſſiſi iſt das Götzenbild aus einem viereckigen 
Holzklotze roh herausgearbeitet. Nach oben etwas zugeſpitzt, ſoll 
dieſer Theil die Kopfformen wiedergeben, doch gehört mehr als 
guter Wille dazu, um aus dem Ganzen auch nur einige Aehn⸗ 
lichkeit mit einem lebenden Weſen herauszufinden. Der Götze 
iſt mit einem Ende in die Wand ſeines Heiligthums eingelaſſen; 
er wird häufig mit weißer Farbe überſtrichen; ganze Töpfe 
mit dieſem Material laſſen ihn noch auf öftere Bemalung 
hoffen. Die eigentlichen Opfergaben beſtehen aus Piſtazien, 
Reis, Schüſſeln voll gekochter Kräuter, Flaſchen und Fläſchchen 
mit ähnlichen Dingen. Obwohl die Hütte des Gottes mit 
Spenden faſt angefüllt war, kommen die Leute wegen ihrer 
Freigebigkeit ſicher trotzdem nicht zu Schaden, da ſämmtliche 


Gegenſtände durchweg ſelbſt für ſie einen äußerſt geringen 
Werth beſitzen. Ihr Vertrauen auf die Macht und Hilfe des 
einſamen Götzen ſcheint gleichfalls nichts weniger als ein un⸗ 
begrenztes zu ſein. 

Für das Abendeſſen brachte man mir ſchmackhafte Karpfen 
in meine hübſche runde, geräumige Indianerhütte. Nach Tiſch 
folgte Gebet und Unterricht für die Eingeborenen. 

Am 31. März ſetzte ich meine Reiſe in das letzte Dorf der 
Bonis fort. Eigentlich war ich Willens geweſen, bis zu den 
Emerillon⸗ und Rucuyenne-Indianern vorzudringen, als ich 
plötzlich erfuhr, daß eine Fahrt dorthin nutzlos ſein würde. Die 
Indianer hatten die Ufer des Maroni verlaſſen und ſich nach 
den Buchten des obern Oyapock zurückgezogen. Der Grund dazu 
war folgender. Vor etlichen Jahren brachen unter den Bonis 
die Blattern aus und wurden von dieſen auch auf die benach⸗ 
barten Indianer übertragen. Die Krankheit richtete große Ver⸗ 
heerungen unter ihnen an und iſt ſeitdem immer noch am meiſten 
gefürchtet. Es iſt das ſehr leicht begreiflich, da den Leuten jede 
wirkſame Arznei gegen die Seuche abgeht. War jemand vom 
Uebel erfaßt, ſo war ſeine erſte Sorge, um die innere Hitze zu 
dämpfen, die, daß er ſich in den Fluß ſtürzte. Natürlich nahm 
infolge davon die Krankheit erſt recht einen tödtlichen Verlauf. 
Der allgemeine Schrecken rief die frühere Wanderluſt wieder 
wach, und ſo verließen denn ſämmtliche Indianer mit Ausnahme 
von etlichen Familien die Gegend des Maroni. 

In Ceromutibo, ſo hieß das letzte Dorf, hatte ich vier 
Täuflinge; darunter befanden fi. der Vater und eine Tante 
des Häuptlings. Möge Gott dieſe Erſtlinge des Miſſions⸗ 
werkes ſegnen! — Natürlich erregt unſere Ankunft allenthalben 
Staunen und Bewunderung; alle Welt läuft herbei; meine 
Perſon bildet lange Zeit den Gegenſtand des Geſpräches und 
der Neugierde. 

Am 1. April traten wir den Rückweg nach Cottica an. Ein 
Tag genügte diesmal für die Strecke, die uns bei der erſten 
Fahrt drei gekoſtet hatte; ſtromabwärts bildet der Fluß eben, 
nach indianiſcher Ausdrucksweiſe, ‚eine laufende Straße“. Hier 
ſind die Bonis eigentliche Großgrundbeſitzer; rechtlicher Eigen⸗ 
thümer des Bodens iſt jener, der ihn zuerſt beſetzt. Da ihnen 
das Erdreich wegen der ‚Mama Gromm‘ doch in gewiſſer Be⸗ 
ziehung heilig iſt, verlangen ſie von ihm keinen andern Ertrag 
als den, welchen ſeine große Fruchtbarkeit von ſelbſt liefert. 
Ihre erſte und Hauptbeſchäftigung iſt die Jagd und der Fiſch⸗ 
fang; erſt weit nach ihr mißt man dem Landbau einige Bedeu⸗ 
tung bei. Die eigentlichen Felder, ſelten mehr als 50 Ar, liegen 
oft eine ganze Tagreiſe vom Dorfe entfernt. Dort pflanzen die 
Leute mitten zwiſchen Baumſtrünke, denen das Feuer nichts an⸗ 
zuhaben vermochte, etwas Maniok, ſpärliche Bananen, ſäen et⸗ 
liche Handvoll Reis und Piſtazien, gerade ſoviel, als genügt, 
um den nöthigſten Bedarf zu decken. Um Cacao, Kaffee, Zucker⸗ 
rohr, Gewürze, Zimmt, Nelken, Harz, Gummi, Oelkerne u. ſ. w. 
kümmert man ſich gar nicht, erntet ſie nicht einmal ein. Mir 
ſcheint, die Leute ſind deswegen nicht mehr zu beklagen und nicht 
unglücklicher. Ihre Bedürfniſſe für Nahrung, Kleidung und 
Wohnung ſind ſo einfach, daß in ihnen keinerlei Wünſche nach 
Dingen entſtehen, deren ſie nicht bedürfen. 

Die meiſten möchten von Herzen gern die Taufe empfangen; 
allein ich bin ſtreng in der Auswahl und nehme nur ſolche an, 
die ſich den geſtellten Bedingungen fügen und fleißig zum Unter⸗ 
richte kommen. In vierzehn Tagen ſollen die Hauptwahrheiten 
unſerer Religion nicht nur dem Verſtande, ſondern auch dem 
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Herzen eingeprägt werden. Gottlob, die Faſſungskraft iſt nicht 
allzu ſchwach. 

Das Geheimniß des Sündenfalles und der Erlöſung ſetzt 
die guten Bonis gar nicht in Erſtaunen. Großen Eindruck 
macht auf fie, daß der Teufel (Dideli) unter der Geſtalt einer 
Schlange in das Paradies eindrang und die erſten Eltern ver⸗ 
führte. Sie finden in dieſer Thatſache Aehnlichkeit mit ihren 


Ueberlieferungen; denn bei ihnen iſt die Schlange (Vodu) Ur⸗ 
grund alles Böſen und muß durch Opfer beſänftigt werden. 
Als ich ihnen erzählte, daß ein Weib, Maria, oder wie ſie 


ſagen, Malſia, der Schlange den Kopf zertreten habe, entfuhr 
ein Ausdruck hoher Freude und Befriedigung ihren Lippen. 
Leider bewahrheitet ſich auch hier, wie bei allen Völkern, die noch 
im Schatten des Todes ſitzen, der Satz, daß ſie mehr von Angſt 
und Furcht als von Vertrauen und Liebe geleitet werden. Sie 
ſind mehr beſtrebt, alle Uebel, die ihnen ſichtbar und unſichtbar 
drohen, abzuwenden, als dem zu gefallen, der die Quelle jeg⸗ 
lichen Gutes iſt. Um das erſtere zu erreichen, haben ſie tauſend 
Mittel (Ubia) oder Fetiſche, die Gottheit günftig zu ſtimmen 
oder Uebel ferne zu halten.“ (Schluß folgt.) 


6 


Mittellauf des Maroni bei Parmaca. 
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Paläſtina. 


Der hochwürdige Herr Poyet, Apoſtol. Protonotar und 
Canonicus des heiligen Grabes, ſchreibt uns aus Jeruſalem 
die folgenden Zeilen, in welchen er das Loos der Ausſätzigen 
in der heiligen Stadt der Mildthätigkeit unſerer Leſer dringend 
empfiehlt: 

„Noch immer findet ſich der Ausſatz in der Levante. In 
Paläſtina ſind ſeine Opfer zahlreich. Zu Damascus hat man 
ſie aus der Stadt in ein abgetrenntes Quartier verbannt. Die 
Pilger, welche in Jaffa landen und von dort nach Jeruſalem 
ziehen, treffen an den Thoren der Stadt Frauen und Kinder, 
welche das Mitleid der Fremden dadurch zu erwecken ſuchen, 
daß ſie ihre von der Krankheit zerfleiſchten Arme zeigen. In 
Jeruſalem ſind ſie zahlreich und bilden bei Silos eine Art 


Gemeinde; wenn jemand in der Umgegend von der Krankheit 
befallen wird, geht er nach Silos und bittet um Aufnahme.“ 
(Der hochwürdige Herr entwirft hier eine Schilderung der un⸗ 
ſeren Leſern aus den Berichten über Molokai bekannten ent⸗ 
ſetzlichen Krankheit.) „Die chriſtliche Liebe ſchuf einſt in Europa 
allenthalben Zufluchtsſtätten für dieſe Kranken, weil ſie in den⸗ 
ſelben ein Bild des bittern Leidens erblickte. Zu Jeruſalem 
hat man bis auf die letzte Zeit nichts für ſie gethan. Ein Paſcha 
verbannte ſie vor etwa 15 Jahren aus der Stadt in das Thal 
Cedron, jenſeits der Quelle Silos. Die Kräftigeren unter 
ihnen, welche noch gehen können, begeben ſich jeden Morgen an 
den Weg nach Bethlehem und halten den Vorübergehenden eine 
Schüſſel aus Weißblech hin, in die man ihnen ein Stück 
Brod, einige Früchte u. ſ. w. wirft, was ſie mit ihren Un⸗ 
glücksgenoſſen von Silos theilen. 


EN 


N 
n 


Der Gran⸗Man der Bonis, feine Frau und feine Kinder. 
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Ein Miſſionär des lateiniſchen Patriarchats hegte ſchon ſeit 
30 Jahren den Plan, eine Anſtalt für dieſe Unglücklichen zu 
gründen; es fehlte ihm aber ſowohl an Geld als an einer 
Ordenscongregation, welche ſich mit der Pflege dieſer ſchrecklich 
verſtümmelten Kranken hätte befaſſen können. Als 1875 
Mfgr. Gauthier, der Apoſtol. Vikar von Süd⸗Tongking, das 
Mittel Hoang⸗nan bekannt machte, welches gegen die Wuth 
und gegen den Ausſatz, zwei Krankheiten, die bisher der euro⸗ 
päiſchen Arzneikunde geſpottet hatten, mit Erfolg angewendet 
wird, entſchloß man ſich, dasſelbe auch in Jeruſalem anzuwenden. 
Man wandte ſich an die Barmherzigen Schweſtern vom hl. Vin⸗ 
cenz von Paul und bewog dieſelben, einige Mitglieder zur Aus⸗ 
übung ihrer Ordensthätigkeit und namentlich zur Pflege der Aus⸗ 
ſätzigen nach Jeruſalem zu ſenden. Seine Heiligkeit Leo XIII. 
ſegnete das Unternehmen. Am Feſte Kreuzerfindung (3. Mai) 
1886 trafen ſie in Jeruſalem ein und eröffneten ein Haus für 
Krankenpflege; ſieben Schweſtern können gegenwärtig der Arbeit 
kaum genügen. Täglich bedienen ſie durchſchnittlich 350 Kranke 
von verſchiedenen Sprachen und Religionen; oft hat man ſogar 
650 gezählt. Unentgeltlich vertheilt man an alle Kranken die 
nöthigen Arzneien. Abends beſuchen die Schweſtern in ihren 
Wohnungen diejenigen Kranken, welche am Morgen nicht zur 
Apotheke kommen konnten, und jede Woche begeben ſich zwei 
Schweſtern in die umliegenden Dörfer und pflegen alle Kranken, 
welche man ihnen bringt. Vierzehn Dörfer haben das Glück, 
von ihnen beſucht zu werden, und jedesmal iſt die Freude groß, 
wenn ſie eintreffen. 

Dreimal wöchentlich ſteigen die Barmherzigen Schweſtern 
auch nach Silos hinab, um die Wunden der Ausſätzigen zu 
verbinden. Unmöglich läßt ſich das Staunen der Unglücklichen 
beſchreiben, das ſich bald in Dankbarkeit verwandelte, als ſie 
dieſe Frauen aus Europa den Eiter aus ihren Wunden waſchen 
und dieſelben mit größter Zartheit mit blendend weißer Lein⸗ 
wand verbinden ſahen. Man weiß, wie ſehr die Mohammedaner 
das Weib verachten; um ſo mehr erſcheinen die Barmherzigen 
Schweſtern dieſen Unglücklichen als wahre Engel, welche vom 
Himmel herniederſteigen. Ein⸗ oder zweimal im Jahre bringen 
die Schweſtern den Ausſätzigen Brod, Fleiſch, Früchte und ara⸗ 
biſche Süßigkeiten, um die Aermſten, in denen ſie Jeſum Chriſtum 
verehren, mit einer Mahlzeit zu erquicken. Mehrere edle Pilger 
wollten dieſer Mahlzeit beiwohnen und die Ausſätzigen bedienen. 

Leider iſt Silos für die Schweſtern, die wöchentlich dreimal 
hinabſteigen, viel zu weit entfernt, namentlich im Winter, wo es 
während drei Monaten oft in Strömen regnet und ein heftiger 
Wind weht. Auch hätten manche von den Kranken, bei denen 
das Uebel ſchon größere Fortſchritte gemacht hat, täglich, ja öfter 
im Tage, die Hilfeleiſtungen der Schweſtern nöthig. Man könnte 
ſo manche Seele retten, die ſonſt verloren geht. Die Kranken⸗ 
pflegerinnen dieſer armen Leute beten alſo inſtändig zu Gott, er 
möge wohlhabenden Chriſten den Gedanken eingeben, ihnen ein 
Haus zu bauen, in welches ſie die am meiſten der Pflege bedürf⸗ 
tigen aufnehmen könnten. Sollten ſich nicht Wohlthäter finden, 
welche ihnen zur Verwirklichung dieſes Planes behilflich wären?“ 


China. 

Apoſtol. Vikariat Kiangnan. Ueber chineſiſche Begräb⸗ 
nißfeierlichkeiten ſendet uns P. Simon 8. J. aus Nanking den 
folgenden intereſſanten Bericht: 

„Es war ein wahres Schauſpiel, deſſen Zeuge ich heute 
geweſen; denn mehr als ein Schauſpiel iſt ja das Gepränge 


doch nicht, welches Kinder und Verwandte ihren verſtorbenen 
Angehörigen veranſtalten. Kindesliebe und Anhänglichkeit be⸗ 
mißt ſich hier einzig nach der Höhe der Summe, welche für die 
Todtenfeier eines Heimgegangenen vorausgabt wird. Dieſer 
thörichte Aufwand kann in eitler Verblendung ſogar bis zum 
völligen Ruine einer Familie getrieben werden. Aber auch 
hierin zeigt ſich die Schlauheit des Chineſen. Nicht ſelten näm⸗ 
lich kommt es vor, daß man einem Verſtorbenen die letzte Ehre 
nicht ſobald erweiſt, weil menſchlicher Berechnung nach in Kürze 
ein anderes Familienglied nachfolgen muß. Uebrigens hat das 
lange Aufbewahren des Todten im Sterbehauſe nach hieſigen 
Begriffen nichts Verletzendes an ſich, da man ja ſo bedeutende 
Erſparniſſe machen kann. Außerdem werden zu gewiſſen Zeiten 
Begräbniſſe ebenſo ängſtlich vermieden wie Hochzeiten. Es gilt 
ſogar als Zeichen beſonderer Liebe, wenn man die Verſtorbenen 
lange im Hauſe zurückbehält, und der käme in den Ruf eines 
ſchlechten Verwandten, welcher dem Todten keine Raſt von mehr 
als drei Tagen geſtattete, ehe er ihn in die Erde ſenkt. Wir 
ſelbſt müſſen uns dieſem Gebrauche noch einſtweilen fügen, um 
unſeren Chriſten kein Aergerniß zu geben; denn Sitten, die ſeit 
Jahrhunderten in dem Leben eines Volkes wurzeln, laſſen ſich ſo 
leicht nicht umgehen. Gewöhnlich halten wir den Trauergottes⸗ 
dienſt am erſten Tage nach dem Verſcheiden des Todten, während 
wir das Begräbniß ziemlich lange hinausſchieben müſſen. So 
kam es auch, daß wir letztes Jahr den P. Baſſuiau, deſſen 
Heimgang wir noch vor unſerer Abreiſe in Frankreich erfahren 
hatten, zur letzten Ruheſtätte begleiten konnten. Da ich den 
chineſiſchen Namen des Verſtorbenen geerbt habe, ſagte man 
ſcherzweiſe, ich ſei eigens aus Europa hierher gekommen, um 
meinem Begräbniſſe beizuwohnen. Meiſtens werden die Todten 
im Hauſe ſelbſt aufbewahrt; oft jedoch kommt es auch vor, daß 
man ſie in gemeinſame Schoppen überträgt bis zum Tage eines 
Maſſenbegräbniſſes. So ſah ich beiſpielsweiſe in der Nähe von 
Sikawei gegen 200 Särge, die auf die Beiſetzung harrten. In 
allen Fällen finden die eigentlichen Feierlichkeiten ſtatt beim 
„Auszuge des Todten“, d. h. wenn er zur letzten Ruheſtätte 
überführt wird. Ob der Schmerz, welcher anläßlich des Be⸗ 
gräbniſſes ſich zu äußern pflegt, bei den Erwachſenen ein ernſter 
oder bloß erheuchelter iſt, wofür viele Anzeichen ſprechen, laſſe 
ich dahingeſtellt; jedenfalls iſt der Tag ein eigentlicher Freuden⸗ 
tag für die Kleinen, welche ſich ſtolz in ihren neuen weißen 
Trauergewändern zeigen. Selten habe ich eine fröhlichere Kinder⸗ 
ſchaar geſehen, als die, welche ſich unlängſt in ausgelaſſener 
Luſt um das Sterbehaus drängte. Obwohl man von der 
Straße aus den Sarg inmitten eines Lichterkranzes erblickte, 
beeinträchtigte das doch keineswegs das frohe Spiel der Jugend, 
welche uns fortwährend zurief: ‚Lehrer aus Europa, Väter, 
ein europäiſches Meffer !‘ 5 

Doch es iſt Zeit, daß ich mich zur eigentlichen Feierlichkeit 
wende. Der Verſtorbene, welchem die letzte Ehre galt, gehörte 
einer angeſehenen Mandarinenfamilie an. Das gegenwärtige 
Haupt derſelben bekleidete bis letztes Jahr das Amt eines Unter⸗ 
präfecten. Da jedoch um dieſe Zeit ſein Vater ſtarb, mußte 
er ſeinen Poſten verlaſſen; ſo will es die Sitte in China beim 
Tode des Vaters oder der Mutter. Man nennt dies die große 


Trauer, welche drei Jahre oder doch mindeſtens 27 Monate 


dauert. Freilich müſſen von dieſer Regel ſehr viele Ausnahmen 
gemacht werden, weil ſelbſtverſtändlich bei weitem nicht alle Fa⸗ 
milien die Hilfsmittel beſitzen, um eine ſolche unfreiwillige Muße 
ertragen zu können. Sollte ich Ihnen einen richtigen Begriff von 
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dem Trauerzuge geben, jo müßte ich nothwendig etliche Photo⸗ 
graphien beilegen. Da jedoch ſolche nicht aufzutreiben waren, 
müſſen Sie ſich mit meiner ſchwachen Beſchreibung begnügen. 

Der Zug ſetzte ſich gegen halb neun Uhr vom Sterbehauſe 
in Bewegung. Eröffnet wurde derſelbe von einem in Lumpen 
gehüllten Manne, der auf einem mit Rädern verſehenen Brette 
eine 1,50 m hohe Figur aus Pappe zog. Seine Aufgabe iſt 
lediglich, dem Zuge Platz zu ſchaffen. Hieran ſchließen ſich 
ſechs Reiter auf elenden Mähren, die kaum jemals einen 
Striegel gefühlt haben. Damit das Bild der Armuth voll— 
ſtändig ſei, iſt auch das Geſchirr noch in elendem, zerfetztem 
Zuſtande. Nun folgt eine Abtheilung Kinder mit Piken; die⸗ 
ſelben ſehen noch elender aus als die Reiter, denn ſie ſind that⸗ 
ſächlich auf der Straße zuſammengerafft, ungeachtet der Lappen 
und Fetzen, mit denen ſie bedeckt ſind. Doch darüber darf man 
ſich nicht wundern; es wiederholt ſich das ja alles ſogar bei den 
feierlichen Aufzügen der höchſtgeſtellten Mandarine und des 
Vicekönigs ſelbſt. So erſcheint der Beamte eher als ‚Vater 
und Mutter‘ des Volkes, und vor allem braucht er weniger 
Ausgaben zu machen. 

Um eine Bezeichnung deſſen, was jetzt folgt, bin ich wirk— 


lich verlegen. Soll ich es Statuen, Gliederpuppen oder vier 


wandelnde Thürme nennen? Eigentlich iſt es von allem dem 
etwas. Die gewaltigen Figuren, die eine Höhe von 8-10 m 
erreichen, ſind aus Pappe und Holz gefertigt; auch ſie werden 
auf einem mit Rädern verſehenen Geſtelle gezogen. Was ſie 
eigentlich vorſtellen ſollen, weiß ich nicht genau anzugeben. 
Zwar ſagte mir ein Chineſe, es ſeien Officiere, die dem Todten 
den Weg bereiten und böſe Geiſter von ihm fernhalten ſollten; 
doch neige ich eher zur Anſicht, daß ſie eine Art Prunkdiener 
ähnlich unſeren Schweizern bedeuten. Ihre Tracht iſt der große 
Ceremonienanzug mit Stiefeln und Federhut. Einen Begriff 
von ihrer Größe erhält man, wenn man bedenkt, daß jede ihrer 
Fußbekleidungen einem Kinde bequem als Wiege dienen könnte. 
Meine Anſicht über den Zweck der gedachten Figuren wurde 
durch die nächſte Gruppe beſtätigt. Es nahten nämlich die von 
den Dienern angekündigten Ahnentafeln, welche mit großer Ehr⸗ 
furcht in den Familien aufbewahrt und ähnlich wie bei den alten 
Römern bei allen öffentlichen Feierlichkeiten als Schauſtücke 
einhergetragen werden. Hier waren es deren zwiſchen 50 und 60. 
Dieſelben ſind längliche Bretter von der Größe eines Meters 
und werden an langen Tragſtangen befeſtigt. Die Grundfarbe 
und die Farbe der Buchſtaben wechſeln mannigfach ab. Dieſe 
Tafeln erinnern an den Ruhm des Hauſes, an die Titel, Würden 
und Thaten der Vorfahren; doch darf man hierin die Grenzen nicht 
zu eng ziehen, weil es eben keine Seltenheit iſt, daß verwandte 
Familien ihre Ruhmestafeln zur Hebung der Feier herleihen. 
: Das Bild müßte wegen der chineſiſchen Vorliebe für Farben⸗ 

reichthum gewiß einen angenehmen Eindruck nicht verfehlen, 
ließen denſelben nur andererſeits die lärmenden Kinderbanden 
und die Bettler in ihren Fetzen aufkommen. 

Aber dieſes Treiben, das Schreien und Lachen ſtört die 
Wirkung allzuſehr; dazu kommen noch die unverſchämten Blicke, 
mit denen einen dieſe Hefe der Geſellſchaft muſtert. Es iſt 
unzweifelhaft, daß ſie uns mit der größten Verachtung ſtrafen, 
während ſie ebenſo ſicher ganz gewaltig von ſich ſelbſt ein⸗ 
genommen ſind. Dieſes unangenehme Gefühl wird durch die 
nächſte Abtheilung noch erheblich geſteigert. Mehr denn 
60 Bonzen, auf deren Antlitz man die Geringſchätzung, welche 
ſie für uns haben, nur zu deutlich lieſt, ſchließen ſich an die 


Tafelträger. Offen geſtanden, die meiſten ließen auf eine gei⸗ 
ſtige Beſchränktheit ſchließen, wie ſie mir noch nicht begegnet 
war; auch nicht einen einzigen gewahrte ich, aus deſſen Haltung 
irgend welche Andacht geſprochen hätte. Ihr Anzug dagegen 
war gut; alle trugen das gewöhnliche lange, graue Kleid und 
darüber einen prächtigen Seidenmantel von herrlicher Farbe. 
Ausnahmslos hing ſämmtlichen Götzenprieſtern die buddhiſtiſche 
Gebetſchnur um den Hals, was mir um ſo mehr auffiel, als ſie 
dieſelbe ſonſt, ſelbſt wenn ſie durch die Straßen gehen, beſtändig 
zwiſchen den Fingern halten. Einer aus ihnen ſchlug von Zeit 
zu Zeit zwei mittelgroße Cymbeln, während ein anderer in 
gleichen Zwiſchenräumen mit einem Hämmerchen zwei Tam⸗ 
burine rührte, die ihm zur Seite getragen wurden. Gerade 
vor mir blieben die Bonzen ungefähr 6—7 Minuten ſtehen, da 
ſie auf den Sarg warten mußten, deſſen Träger oftmals unter⸗ 
wegs ausruhen. Ich hatte ſomit hinreichend Gelegenheit, mir 
dieſe Art Leute genau anzuſehen. Alle hatten den Kopf kahl 
geſchoren und für die Trauerfeier eigens raſirt. Infolge davon 
konnte ich beſſer denn je die Male unterſcheiden, wodurch ſie 
ſich Buddha gewidmet. 

Dieſe ſchreckliche Weihe beſteht hauptſächlich darin, daß dem 
Candidaten Weihrauchkörner in geraden Linien, welche ſich in 
der Mitte treffen, auf den Kopf gelegt und verbrannt werden. 
Zwei Narbenreihen laufen regelmäßig über die Stirne, während 
zwei andere ſich ſeitwärts bis zu den Ohren hinziehen. Jedem 
verbrannten Korne entſpricht eine Narbe. Es muß ein furcht⸗ 
barer Schmerz mit dieſer Ceremonie verbunden ſein; kein Haar 
wächſt mehr an der verletzten Stelle, da zweifelsohne ſogar die 
Wurzel mitverſengt wurde. Bei einem ſolchen Anblick muß es 
einem wirklich ſchwer ums Herz werden. Wie viel thun dieſe 
armen Menſchen für den Götzen, der ihnen das ewige Leben 
doch nicht geben kann! 

Unterdeſſen ſetzt ſich der Zug wieder in Bewegung. Das 
nächſte, was wir ſehen, ſind wieder gewaltige Geſtelle, höher 
noch als die oben erwähnten vier Puppenthürme. Dieſe Ge⸗ 
rüſte, welche nur zum Schmuck dienen, ohne daß darin ein 
tieferer Sinn zu ſuchen wäre, ſind mit Fahnen und Kränzen 
über und über behängt. Eines derſelben, es war das reichſte, 
ruhte auf einem Kahn, der bequem 8—10 Perſonen faſſen 
konnte. Ob hierin wohl eine Erinnerung an den Charon der 
Alten zu ſuchen iſt? Faſt möchte man zu dieſer Anſicht hin⸗ 
neigen, da mehrere Kinder das bekannte Papiergeld trugen, wel⸗ 
ches die Heiden bei ihren Begräbnißfeierlichkeiten zu verbrennen 
pflegen. Die kleinen Inſaſſen des Kahnes denken jedoch ſicher nicht 
über eine tiefere Bedeutung nach; denn fie unterhalten ſich fo 
lebhaft, eſſen, lachen, necken ſich wie auf einem öffentlichen Platze. 

Das nächſte, ebenfalls prächtig ausgeſtattete Gerüſt trägt 
eine Kohlenpfanne für das Räucherwerk. Zwiſchen dieſen 
Bahren, oder wie man ſie nennen mag, ſchreiten abermals in 
verſchiedenen Gruppen Kinder, Bonzen und Muſiker. Kinder 
mochten es wohl gegen 50 ſein, die Fähnchen und neue Ruhmes⸗ 
tafeln in den Händen hielten. Götzenprieſter waren es dies⸗ 
mal 20; ſie ſchritten in zwei Reihen, wie ihre oben genannten 
Brüder; ihre Gewänder zeigten zwar denſelben Schnitt, waren 
jedoch viel reicher. Außer dem Tamtam und den Cymbeln 
führte dieſe Abtheilung noch eine Flöte und ein Paar Caſta⸗ 
gnetten mit ſich. Unmittelbar an die Menſchen reihen ſich 
wunderliche Thiergeſtalten, wie man ſie heute noch mit Staunen 
an dem berühmten Grabdenkmale der Dynaſtie Ming ſieht. 
Löwen, Pferde u. ſ. w., alles das iſt in Lebensgröße aus Pappe 
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gefertigt. Doch iſt ihr Anblick ebenſo komiſch, wie der der 
Chineſen, welche dieſe Ungethüme ziehen. Eine wirkliche Reiter⸗ 
ſchaar, welche das Abzeichen der Gelehrten, den Knopf und den 
Mantel, trägt, deutet auf einen beſonders merkwürdigen Punkt 
im Zuge; zuerſt meinte ich, es ſei der Sarg. Weitere Gelehrte 
zu Fuß begleiten eine reichgeſchmückte Kiſte; es iſt dies indes doch 
noch nicht der Sarg, ſondern nur das Bildniß des Verſtorbenen. 
Eine neue Anzahl Bonzen ſchließt dieſe Gruppe ab. Trotz des 
traurigen Eindruckes, den dieſe armen Menſchen auf mich 
machten, mußte ich immer wieder hinſchauen, ſo farbenprächtig 
wurde das Bild, je näher der Sarg kam. Es folgten abermals 
Standarten und Ruhmestafeln und hierauf eine Abtheilung 
„Tao⸗che“, Prieſter der Vernunftreligion. In Nanking leben 
ihrer etwa zwanzig. Ich weiß nicht, ob man ihnen wirklich 
den Ehrenplatz bei dieſem Todtengepränge geben wollte; jeden⸗ 


+ 


falls aber hoben fie ſich durch die Pracht ihrer Gewänder 
glänzend vom ganzen übrigen Zuge ab. Das nächſte Bild 
ſollte man wirklich feſthalten können, da eine flüchtige Beſchrei⸗ 
bung ihm unmöglich gerecht zu werden vermag. Denken Sie 
ſich 40 Puppen, Männer, Weiber, Knaben und Mädchen, alle 
in Lebensgröße aus Pappe gefertigt, jedoch in den denkbar ver⸗ 
ſchiedenſten Stellungen, bald allein auf einem Brette, bald zu 
zweien oder dreien. Die meiſten ſtehen nur auf einem Fuße, 
ſo daß der geringſte Stoß, der kleinſte Stein ſie ins Schwanken 
bringt und die tollſten Bewegungen ausführen läßt. Jetzt 
beugen ſie ſich vorwärts, jetzt rückwärts, eben ſcheinen ſie zu 
grüßen, dann drehen ſie ſich um, die Arme fahren in die Luft 
und der nicht am Boden befeſtigte Fuß hebt ſich. Auf meine 
Frage, was dieſe ſonderbare Gruppe zu bedeuten habe, erhielt 
ich zur Antwort, es ſeien Diener und Dienerinnen, die man 


0 
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Maroni⸗Dorf von Aſſiſi. 


dem Verſtorbenen in die andere Welt nachſende. In Schanghai 
bekam ich bei einer ähnlichen Gelegenheit die nämliche Antwort; 
außerdem liegt eine Beſtätigung dafür in dem Umſtande, daß 
man dort die Figuren, welche freilich nur aus Papier beſtanden, 
dem Feuer überlieferte. Auch der Platz, den man ihnen in dem 
Zuge anweiſt, ſpricht für die Behauptung; denn die Puppen 
ſind von der Leiche nur durch die nächſten Familienangehörigen 
und etliche zehn Muſiker, welche den Sarg begleiten, getrennt. 
Die Gruppe der Verwandten muß man mit Recht als würde⸗ 
voll bezeichnen. Diesmal waren es ihrer gegen dreißig. Alle 
tragen weiße Gewänder, eine Art Hut und Schuhe von der⸗ 
ſelben Farbe; etliche Männer im Gelehrtenanzug ſchreiten vorauf 
und zu beiden Seiten. In der letzten Reihe erkennt man un⸗ 


ſchwer den älteſten Sohn und Erben der Familie. Hier iſt ſein 
ſtändiger Platz. Sollte der Nachkomme noch ein kleines Kind 
ſein, ſo trägt ihn der nächſte Verwandte auf den Armen. Dies⸗ 
mal war es ein kräftiger Mann in der Vollkraft der Jahre, mit 
einnehmenden Zügen und ſehr guter Haltung. Dem Gebrauche 
nach ſcheint er ganz vom Schmerze gebeugt, und es mag ja 
immerhin ſein, daß ſeine Trauer eine tiefe und aufrichtige iſt. 
Mit geſenkten Augen, das Haupt vornübergeneigt, die Schultern 
mit einem dicken Leinengewebe bedeckt, ſchreitet er langſam ein⸗ 
her. Die Rechte umfaßt einen weißen Stab, beide Arme ſtützt 
er auf feine zwei Söhne, Jünglinge von 18—20 Jahren. Hier 
war nichts Lächerliches, nichts Uebertriebenes, Poſſenhaftes zu 
ſehen, wie man es ſonſt vielfach bei Leuten gewahrt, die ſich 
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förmlich nachzerren laſſen und dabei in klägliches Gewimmer 
ausbrechen. Wenn der Schmerz des Armen ungeheuchelt iſt, 
wieviel mehr verdient er dann noch unſer Mitleid! Wieviel 
Troſt, Kraft und Stärke vermöchte der Glaube ſeiner Seele 
zu bieten, und jetzt iſt alles eitler Prunk und ſchales Gepränge, 
bei dem nur der Teufel ſeine Rechnung findet. Endlich naht 
der Sarg; doch ihn ſelbſt gewahrt man nicht, da er in eine 
Bahre, ähnlich unſeren Katafalken, eingeſchloſſen iſt. Rothes 
Seidenzeug mit Goldſtickereien und bunten, flatternden Bändern 
bedecken ihn. Ringsumher gehen Kinder mit Fähnchen und 
Blumenſtäben, an denen ſich Blüten befinden, die Lilien ſehr 
ähneln. Den Schluß des langen Zuges bilden gegen zehn Trag⸗ 
5 ſtühle mit den Frauen der Familie, welche in die großen weißen 
Br Trauergewänder gehüllt find. Jede Sänfte hat nur zwei Trä⸗ 


ger; davor und dahinter ſchreitet je eine Dienerin, gleichfalls 
im weißen Kleide. Unter all den weiblichen Angehörigen ſah, 
vielmehr hörte ich nur zwei weinen. Es war ein Schluchzen 
oder ein lang angehaltener Schrei im Tone tiefſter Trauer. Es 
war 10% Uhr, als die letzte Sänfte an mir vorübergetragen 
wurde. Sie werden es begreiflich finden, daß ich dem Zuge 
nicht folgte, der auf weiten Umwegen möglichſt viele Straßen 
durchziehen muß, um allenthalben den Beweis großer Kindes⸗ 
liebe zu liefern. Auf dem Heimwege fand ich noch allenthalben 
viereckige Papierſtücke mit vier, fünf und ſechs Löchern am Boden 
liegen. Auch das hat ſeine Bedeutung. Dieſe Papierſchnitzel 
werden vor dem Todten auf die Straßen geworfen; die Löcher be⸗ 
deuten ebenſo viele Sapeken (kleine Scheidemünzen), mit denen 
man die Geiſter beſänftigen und dem Verſtorbenen günſtig ſtimmen 


will. Vor dem Sterbehauſe machte man mich noch auf einen 
weitern abergläubiſchen Gebrauch aufmerkſam. Die Thüre, durch 
welche der Sarg hinausgetragen worden, war verſchloſſen, wäh⸗ 
rend die anderen weit offen ſtanden. Es iſt dies lediglich eine 
Veorſichtsmaßregel; die abgeſchiedene Seele könnte ja verſucht fein, 

in ihr altes Beſitzthum zurückzukehren; deshalb verſperrt man 
ihr die Thüre, wodurch ſie hinausgegangen, um ihr ſo zu be⸗ 

deuten, daß es für ſie keinen Einlaß mehr gebe; außerdem wird 
ſo für die Ruhe der Ueberlebenden geſorgt. Man möchte faſt 
ſagen, es ſolle damit gleichfalls jede Erinnerung an den Todten 
abgeſchnitten fein. Denn fo groß auch drei Tage vor dem 
„Auszug des Todten“ die Vorbereitungen zum Schmucke waren, 
ſo wenig bemerkt man jetzt noch die geringſte Spur von Trauer. 


Die Höhen von Cotika (Maroni). 


Man ſchwätzt, ſcherzt und unterhält ſich vor den Thüren, als 
ſtünde man am Vorabende eines Hochzeitstages.“ 


Tongking. a 

Apoſtoliſches Vikariat Wefi- Tongking. Der folgende 
Brief berichtet die näheren Umſtände, unter denen ein Miſſionär, 
P. Willar, im verfloſſenen Herbſte bei Nhan⸗Lo ermordet wurde: 
„Am 30. October 1887 kamen des Morgens Chriſten aus 
Lang⸗Thanh nach Nhan⸗Lo, welche einen Prieſter für einen 
Kranken ihres Dorfes begehrten. Da der annamitiſche Pfarrer 
einen Anfall von Aſthma hatte, war unſer lieber Mitbruder 
P. Willar gleich bereit, den Krankenbeſuch zu übernehmen. Das 
Dorf Lang⸗Thanh liegt in den Bergen, vier bis fünf Stunden 
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von Nhan⸗Lo. Der Pater wollte am gleichen Tage zurückkehren 
und beſtieg daher ein Pferd. Glücklich hatte er dem Kranken 
die heiligen Sacramente geſpendet und ſchickte ſich zur Heimkehr 
an, als der Häuptling eines wilden Stammes ihn einlud, bei 
ihm etwas zu verweilen. Er that es und trank daſelbſt eine 
Taſſe Thee. Dann machte er ſich auf den Weg nach Nhan-⸗Lo. 
Es war gegen 5 Uhr abends. Er ging zu Fuß und hatte den 
Diener mit einem Knaben vorausgeſchickt. Etwa ein Dutzend 
Schritte hinter ihm folgten einige Chriſten aus Lang⸗Thanh. 
So ſchritt er auf einem engen Pfade zwiſchen Gebüſch und hohem 
Graswuchs hin, als plötzlich ein Schuß fiel und die Begleiter 
des Miſſionärs zwiſchen dem Pulverdampfe hindurch den Pater 
zu Boden geſtreckt erblickten. Außer ſich vor Schrecken, flohen 
fie und kamen abends gegen 9 Uhr zum Miffionshaus von 
Nhan⸗Lo. Auch die Chriſten von Lang⸗Thanh waren geflohen 
und hatten in ihrem Dorfe die traurige Nachricht verkündet. 
Alsbald eilten mehrere Chriſten nach dem Orte des Meuchel⸗ 
mordes, wo ſie die Leiche mit dem Antlitze gegen den Boden 
gewendet und mit einer großen Wunde am Halſe fanden. 

Auch von Nhan⸗Lo machten ſich alsbald der Pfarrer, die 
Katechiſten und manche Katholiken mitten in der Nacht auf den 
Weg. Man bewaffnete ſich, da man den Mord einer Rebellen⸗ 
bande zuſchrieb. Erſt am folgenden Nachmittage brachten ſie 
die Leiche nach Nhan⸗Lo zurück. Die ganze chriſtliche Bevölke⸗ 
rung zog ihr entgegen und geleitete ſie unter lautem Weinen 
nach der Kirche. 

Gleich anfangs fiel der Verdacht des Mordes auf den Häupt⸗ 
ling, der den Miſſionär zum Thee eingeladen hatte. Dieſer 
Menſch war ein erklärter Feind aller Fremden und unterhielt 
beſtändig geheime Verbindungen mit den Aufſtändiſchen. P. Willar 
ſah ſich genöthigt, die Militärbehörden auf dieſe Umtriebe auf⸗ 
merkſam zu machen, und es iſt wohl möglich, daß dieſer Schritt 
dem Häuptling zur Kenntniß kam. Jedenfalls hat man ihn 
verhaftet und einen Proceß gegen ihn angeſtrengt; aber man 
mußte ihn wegen Beweismangels wieder freilaſſen. 

Der Miffionär muß nahezu plötzlich getödtet worden fein. 
Der Mörder hatte ſich unmittelbar neben dem Pfade im hohen 
Gebüſch verborgen, und die Kugel war dem Opfer mitten durch 
den Hals gegangen. Wer nun auch der Mörder und welches 
ſeine Beweggründe geweſen ſein mögen, unſer Mitbruder iſt in 
Ausübung ſeines Berufes gefallen. Er hat den Roſenkranz 
gebetet, als die Kugel ihn traf, wie er überhaupt gewohnt war, 
auf ſeinen Reiſen zu beten. Man fand den Roſenkranz neben 
der Leiche. Die liebe Mutter Gottes wird alſo ihrem treuen 
Diener im Tode beigeftanden haben, und er wird, wie wir zu: 
verſichtlich hoffen, jetzt bei ihr im Himmel weilen.“ 


Aequatorial⸗Afrika. 


Apoſtoliſches Vikariat Tanganjika. Die Tagesblätter 
haben bereits über die Vorträge berichtet, welche Se. Eminenz 
Cardinal Lavigerie in der Kirche St. Sulpice! zu Paris, in der 
James⸗-Hall zu London und in St. Gudula zu Brüffel hielt. 
Der greiſe, um die afrikaniſche Miſſion hochverdiente Kirchen⸗ 
fürſt forderte in begeiſterten Worten auf, dem greulichen Sklaven⸗ 


handel, dem zur Schande der Menſchheit jährlich immer noch 


etwa eine halbe Million Neger zum Opfer fallen, durch ener⸗ 
giſche Schritte bei den betheiligten mohammedaniſchen Fürſten 


1 Der in Paris gehaltene Vortrag iſt in deutſcher Ueberſetzung 
erſchienen. (Aachen, Druck von A. Jacobi. 19 S. 80.) 


und durch die Ausrüſtung einer kleinen bewaffneten Macht end⸗ 
lich entſchieden den Krieg zu erklären. 

Die Sklavenjäger ſind durchweg Mohammedaner. „Wäh⸗ 
rend unſere Blicke auf andere Länder ſich richteten,“ führte der 
Cardinal aus, „hat der Islam ſeit fünfzig Jahren ungehindert, 
ohne Lärm und mit unermüdlicher Hartnäckigkeit halb Afrika 
erobert. In gewiſſen Gegenden, die uns am nächſten liegen, 
gründete er Reiche; andere Gebiete benützte er zur Sklavenjagd. 
Ich will aber durchaus nicht die Menſchen an ſich dafür an⸗ 
klagen. Ich lebe ja ſelbſt inmitten von Mohammedanern, und 
wenn ſie in mir auch ihren Vater nicht ſehen, ſo betrachte ich 
ſie doch als meine Kinder. Der Islam trägt die Schuld. Er 
lehrt, daß die Welt in zwei Raſſen geſchieden iſt: die eine, die 
der Gläubigen, iſt berufen, zu herrſchen; die andere, die der 
Verfluchten, beſtimmt, zu dienen. Unter den letzteren werden 
wieder die Neger als am tiefſten ſtehend betrachtet. In den 
Augen jener ſind ſie nichts Beſſeres als Vieh, für das Joch 
beſtimmt.“ 

Zu den von den mohammedaniſchen Sklavenjägern beſuchten 
Märkten gehören zunächſt ſämmtliche Städte im Innern von 
Marokko, wohin jährlich große Karawanen aus den Gegenden 
des Niger und des Tſad⸗Sees zu kommen pflegen. Die Sklaven 
werden daſelbſt öffentlich verkauft und gekauft. Ganz dasſelbe 
geſchieht in den ſüdlich von den franzöſiſchen Beſitzungen, von 
Tunis und von Tripolis gelegenen Oaſen, wo Käufer und Ver⸗ 
käufer ebenfalls meiſt Mohammedaner ſind. Außerdem bildet 
noch Timbuktu den großen Centralmarkt und gemeinſamen Ver⸗ 
ſorgungspunkt für den Sklavenhandel des nördlichen Afrika und 
der Provinzen im Süden und Weſten vom Senegal. Auch in 
Aegypten, am Rothen Meere von Suakin bis Aden und Perim 
wird lebhafter Menſchenhandel getrieben. Dorthin kommen die 
Sklavenkarawanen aus dem Sudan, von Wadai, Darfur, Kordo⸗ 
fan, und vom Oſten und Norden des Nyanza. Arabiſche Barken 
holen ſie heimlich des Nachts vom Ufer ab, um ſie unter dem 
Schutze der Dunkelheit und unbemerkt von den wenigen hier 
kreuzenden franzöſiſchen und engliſchen Schiffen nach der arabi⸗ 
ſchen Küſte zu bringen, von wo aus man ſie dann durch das 
ganze islamitiſche Aſien verſendet. Seit den mit der Türkei 
abgeſchloſſenen internationalen Verträgen werden dieſe unglück⸗ 


lichen allerdings nicht mehr öffentlich, ſondern insgeheim in be⸗ 


ſtimmten, den Käufern wie den Verkäufern beſonders bezeichneten 
und genau bekannten Häuſern verkauft. Starker Sklavenhandel 
findet ſodann noch ſtatt auf einer großen Menge von Märkten 
zwiſchen den großen Seen und der Küſte von Sanſibar, vom 
Ibo und Lindi im Sudan bis zu den Flüſſen Juba und Muk⸗ 
diſchu an der Oſtküſte. Von da aus werden die Sklaven auf 
arabiſchen Barken am Ufer des Rothen Meeres entlang nach 
Aſien geſchafft. In den Gegenden öſtlich von der atlantiſchen 
Küſte und auf der Grenze von Benguela herrſcht in den Thälern 
des Liba und Kaſſai ebenfalls noch öffentlicher Sklavenhandel; 
ſeit Portugal die an den Ufern des Sambeſi beſtehenden Sklaven⸗ 
märkte verboten hat, wurden dieſelben nach dem Zululand verlegt. 
Als ein Beiſpiel, in welcher Weiſe dieſe entſetzlichen Sklaven⸗ 
jagden in unſeren Tagen betrieben werden, theilte Cardinal La⸗ 
vigerie den folgenden Auszug aus dem Tagebuch der unſeren 
Leſern bekannten Miſſionsſtation Kibanga am Tanganfika⸗See 
mit, welches Moinet aus der Geſellſchaft der Miſſionäre von 
Algier geſchrieben hat: ö a 
„Kibanga, 3. December 1887, Feſt des hl. Franz Xaver. 
Der Vormittag verlief in gewohnter Weiſe; gegen Mittag aber 
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erblicken wir auf den unſere Station umgebenden Hügeln Neger, 
die auf der Flucht zu unſerem Tembe, der mit einem Erdwall 
umſchloſſenen Miſſionsſtation, begriffen ſind. Die erſten An⸗ 
kömmlinge belehren uns, daß ein Sklavenräuber, ein Mulatten⸗ 
häuptling aus dem Oſten von Tanganjika, die Gegend über⸗ 
fallen habe. Viele Eingeborene, die von der Miſſton entfernt 
wohnen, flüchten mit ihrer Habe zu uns. Anfangs glaubten 
wir, es handle ſich nur um einen blinden Lärm, wie es in dieſen 
Gegenden oft vorkommt; aber gegen 8 Uhr ſahen wir in der 
Ferne, auf dem Höhenzuge diesſeits des Luwu⸗Fluſſes, der 
Grenze des Gebietes unſerer Miſſion, eine Truppe von be⸗ 
waffneten Mulatten und Negern in öſtlicher Richtung vorbei⸗ 
ziehen. Alle unſere Neugetauften fliehen in größter Eile zu 
uns. Wirklich ſind es die Soldaten des Arabers Mohammed, 
welche eine ihrer gewohnten Sklavenjagden halten. Wir erfahren 
auch, daß ſie zwei unſerer Kinder geraubt haben. Alsbald werden 
alle Maßregeln getroffen; der Tembe wird geſchloſſen und die 
Neger unſerer Miſſion erhalten Schießbedarf. Etwa 20 von 
ihnen, an der Spitze der P. Superior und P. Vyncke, gehen den 
Räubern entgegen, um ſie aufzuhalten und Rechenſchaft über 
ihren Einfall in das Gebiet der Miſſion zu fordern. Die übri- 
gen mit P. Guillemé und Bruder Jéröme bewachen das Haus 
und beruhigen die Flüchtigen. Ungefähr 250 m von unſerem 
Walle angekommen, ſtößt unſere Vorhut auf die Ruga⸗Rugas, 
wie man hier die Sklavenjäger nennt, die mit einer rothen 
Fahne die Dörfer durchzogen, alles, die Menſchen und ihre Habe, 
mitgeſchleppt haben und nun eben einige zerſtreute Flüchtlinge 
in einem mit hohem Graswuchſe beſtandenen Thalgrunde ver⸗ 
folgen. Man ruft ihnen zu, ſie ſollen anhalten, Unterhändler 
ſchicken und Rede und Antwort ſtehen, warum ſie kommen und 
wer ſie ſchicke. Statt zu antworten, ſchlagen ſie eine andere 
Richtung ein und marſchiren nach einem Dorfe am Tanganjika. 
Bald erſcheint aber eine neue Bande von etwa 150 Mann auf 
den Hügeln des Luwu und ſchließt ſich der erſten an. Wir waren 
etwa 10 Minuten von unſerem Miſſionshauſe entfernt. Da wir 
uns nicht weiter vorwagen, ſondern die Menſchenräuber vor 
allem hindern wollten, in unſere eigene Umwallung einzudringen, 
gab der Pater den Befehl zum Rückzuge, der in guter Ord⸗ 
nung vor ſich ging. Der hochw. Provikar ſchickte uns eine An⸗ 
zahl Chriſten zur Hilfe, und da die Ruga⸗Rugas das Knattern 
der Flinten hörten, ließen ſie uns ungeſtört in unſere Schanze 
zurückkehren. Während dieſer erſten Zwiſchenfälle hatten all die 
armen Wilden des Landes, welche Vertrauen zu uns hatten, 
ſich unter den Schutz der Miſſion geflüchtet, wohl wiſſend, daß 
ſie draußen, wie immer, entweder zu Sklaven gemacht oder un⸗ 
barmherzig ermordet werden würden. Andere waren auf den 
See geflohen oder hatten ſich im hohen Graſe verſteckt. Unter 
den Frauen und Kindern unſerer Chriſten war die Panik groß; 
aber ſie vertrauten auf Gott und beteten. Die Zöglinge des 
Waiſenhauſes beteten in der Kapelle den Roſenkranz, während 
die Frauen im Hofe des Tembe alle ihnen bekannten Gebete 
herſagten. Die Männer unſerer chriſtlichen Dörfer erhielten 
reichlich Munition, zugleich aber Befehl, nicht hinauszugehen, 
ſondern ſich bereit zu halten, den Zugang zu unſerer Ver⸗ 
ſchanzung zu vertheidigen, falls ein neuer Angriff geſchehen 
würde, und eher die letzte Patrone durch die Schießſcharten 


unſerer glücklicherweiſe fertigen Umwallung zu verſchießen, als 


die Frauen und Kinder, deren Leib und Seele wir dem Chriſten⸗ 
thum erkauft, oder die armen Eingeborenen, welche Zuflucht bei 
uns geſucht, in die Hände der arabiſchen Räuber fallen zu 


laſſen. Mittlerweile verſuchten wir, mit dem Feinde zu ver⸗ 
handeln, um zu erfahren, ob wirklich Mohammed, der ſich unſer 
Freund nennt, ſeinen Leuten befohlen habe, die Miſſion zu 
plündern, ob er nicht von Said Bargaſch, dem Sultan von 
Sanſibar (deſſen Tod damals noch nicht bekannt war), Befehl 
erhalten habe, uns in Ruhe zu laſſen. Innerhalb unſeres Tembe 
befinden ſich ungefähr 100 Mann, welche mit Gewehren ver— 
ſehen waren (darunter ein Dutzend Schnellfeuergewehre, aber 
mit wenig Patronen), nahezu 200 Wilde mit Lanzen bewehrt, 
300 —400 Frauen und ebenſo viel Kinder, einſchließlich unſeres 
Waiſenhauſes, im ganzen etwa 1000 Köpfe. So ſtehen wir 
alſo in Wehr und Waffen und bewachen unſern Hügel, uns 
ſelbſt unter den Schutz Gottes ſtellend. Aber die Nacht rückt 
heran; die Wangwana beſetzen ohne einen Schuß die umliegen⸗ 
den Dörfer und rauben alles, was ſie finden. Von der Höhe 
unſeres Standpunktes konnten wir ſie das Geflügel wegfangen, 
die Pflanzungen verwüſten und alles aus den Hütten fort⸗ 
ſchleppen ſehen, was die Leute nicht in Sicherheit gebracht hatten. 
Mit unſeren weittragenden Gewehren hätten wir ſie leicht bei 
ihrer Plünderung beunruhigen können; aber wir zogen es vor, 
mit ihnen zu verhandeln, um das Loos unſerer Chriſten ſicher⸗ 
zuſtellen. Diesmal hörten ſie auf unſern Ruf und antworteten, 
daß ſie allerdings Leute Mohammeds ſeien und daß der 
Führer der Truppe bald ankommen werde. Wirklich traf dieſer 
gegen halb 7 Uhr ein, und da er wegen eines wahren oder an⸗ 
geblichen Beinleidens nicht ſelbſt bis zu uns kommen konnte, 
ſo ſchickte er uns einen Zettel mit der Nachricht, ſein Herr habe 
von Said Bargaſch Weiſung erhalten, nicht bei den Weißen zu 
plündern, und ſeine Truppe komme nur, die Neger des Landes 
zu bekämpfen. Zu gleicher Zeit ſchickte er uns eine eingeborene 
Frau, die Schwiegermutter eines unſerer Chriſten, die in einer 
der Ortſchaften gefangen genommen worden war, und ließ uns 
ſagen, daß am nächſten Morgen früh alles geordnet werden ſolle. 

Sonntag, 4. December. Gott ſei Dank, die Nacht verlief 
ohne einen Ueberfall; die Wachen hatten keine feindliche Be⸗ 
wegung zu melden. Am frühen Morgen laſen wir die heilige 
Meſſe und empfahlen uns der ſeligſten Jungfrau, dem hl. Jo⸗ 
ſeph, dem hl. Michael und den Schutzengeln. Gegen 7 Uhr be⸗ 
gaben ſich der P. Provikar und P. Vyncke in eines der geſtern 
verlaſſenen Dörfer zu dem Anführer der Räuber. Dieſer Lieute⸗ 
nant Mohammeds iſt ein Mulatte von kleiner Geſtalt, zwiſchen 
25 und 30 Jahren, mit kleinem ſchwarzem Barte und ſtark 
bronzirter Haut. Kaum in die Hütte hineingeführt, fragt ihn 
unſer P. Provikar, ob er ſo die Befehle des Sultans von San⸗ 
ſibar ausführe, daß er faſt bis unter unſere Mauern das Land 
verwüſte. Der Mulatte ergeht ſich in Entſchuldigungen: er ſagt, 
er habe ſeinen Leuten befohlen, nicht bei uns zu plündern und 
unſere Kinder nicht zu verfolgen; ſeine undisciplinirten Ruga⸗ 
Rugas hätten, ganz gegen ſeinen Willen, wahrſcheinlich das 
Land von Pora und das unſerige verwechſelt. Der Pater ver⸗ 
langte nun, daß man die unſeren Neugetauften geraubten beiden 
Kinder herausgebe, was denn auch geſchah. Genug, man ver⸗ 
ſtändigte ſich, dank der Feſtigkeit des Paters, in Güte, und der 
Anführer verbot ſeinen Leuten, etwas auf unſerem Boden an⸗ 
zurühren, wie er auch unſere Leute aufforderte, alle Marodeure 
zu verjagen. Beim Abſchied der Patres verſprach Bwana Ma⸗ 
ſudi einen Gegenbeſuch für den Nachmittag. Er kam wirklich 
mit ſeinem Gefolge, einem Dutzend Räuber; wir ließen aus 
Vorſicht dieſe aber nicht mit eintreten. Der Häuptling hatte 
aus dieſer Veranlaſſung ſeine Parade-Uniform angelegt, eine 
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lange rothe Weſte, wie ſie die Lakaien der großen Herren in 
Europa wohl tragen. Er ſchwätzt viel und antwortet auf unſere 
zahlreichen Fragen nach den Gegenden, die er verwüſtet hat, 
nach dem Ruando des Nordens, nach den Seen Kiro und Kan⸗ 
garo, dem Manyema, dem Unyabemba, dem Übudjwe u. |. w. 
Er bettelt wie alle Leute ſeiner Raſſe; wir verweigern ihm ſehr 
entſchieden die erbetenen Patronen und gewähren ihm ein Paar 
Pantoffeln, alte Schuhe und eine leere Flaſche, um welche er 
dringend bittet. 

Aber am Abend erleben wir von unſerem Hügel herab das 
traurige Schauspiel einer Sklavenjagd in unſerer Umgebung: 
überall flammen die Dörfer, überall fliehen die Verfolgten nach 
dem See. Die Banditen kehren zurück, beladen mit Hühnern, 


Ziegen, Bündel von Fiſchen. Ein Trupp von etwa 30 Räubern 
durchſtreift unter unſeren Augen die Hügel und Niederungen 
am Fluſſe Maongolo, wo die armen Flüchtlinge ſich verborgen 
haben; ſie kehren zurück, Frauen und Kinder gefeſſelt vor ſich 
hertreibend. Es iſt ein ſchrecklicher Anblick. Man möchte dieſe 
herzloſen Banditen niederſchießen, welche mit roher Gewalt 
menſchliche Weſen rauben, um ſie in die ſchrecklichſte Sklaverei 
des Leibes und der Seele zu bringen. Wahrſcheinlich wäre es 
uns auch gelungen, manche zu befreien; aber das wäre offener 
Krieg, und die Miſſion würde verloren ſein. Ach, wann wird 
doch irgend eine europäiſche Macht ſich entſchließen, dieſen ver⸗ 
ruchten Sklavenhandel mit allem daraus entſpringenden Elend 
zu vernichten? Ein Detachement von 100 gut bewaffneten und 


Orkan auf der Rhede von Tamatave. 


an das Klima gewöhnten europäiſchen Soldaten würde in Zeit 
von 14 Tagen mit dieſer ganzen greulichen Horde (ein Haufen 
von 200 — 300 Briganten), welche Schrecken durch alle Län⸗ 
der von Tabora über Udſchidſchi bis nach Manjema und am 
ganzen Tanganjika bis zum Albert: Nyanza verbreitet, aufge⸗ 
räumt haben. Wenn die Berliner Conferenz und die Schritte 
der Geſandten ſo wenig vermögen, ſo muß man leider ein⸗ 
geſtehen, daß der Einfluß Europa's in Afrika nicht groß iſt. 
Aber was können wir arme Miſſionäre thun, was anders als 
zu Gott beten für die armen Schwarzen und deren ſchlimmſte 
Feinde: die Araber und die Mulatten! Am Abend dieſes trau⸗ 
rigen Sonntages, den wir nie vergeſſen werden, ſandte der 
P. Superior den P. Vyncke in das Araberlager, um zu ver⸗ 
langen, daß man dieſen Greueln ſchleunigſt ein Ende mache 


und daß man die Truppe ſo raſch wie möglich abziehen laſſe, 
damit unſere chriſtlichen Neger in ihre Ortſchaften, wo faſt 
alles zerſtört war, zurückkehren könnten. Der Anführer, welcher 
unfähig iſt, Ordnung in den Reihen ſeiner Schurken zu halten, 
verſprach, am andern Morgen früh abzumarſchiren, und ſtellte 


uns anheim, von den Opfern der heutigen Jagd ſo viele Frauen 


und Kinder loszukaufen, als wir bezahlen konnten. Alles, was 
wir beſaßen, wurde dazu verwendet. Welche Freude bei den 
Auserwählten, die an ihren Herd zurückkehren dürfen; aber auch 
welche Verzweiflung bei den armen Unglücklichen, denen keine 
Befreiung zu theil wird und die mit Gewalt, laut ſchreiend, 
gefeſſelt fortgeſchleppt werden! O warum beſitzen wir nicht 
genug, um ſie alle befreien zu können! 

Montag, 5. December. Noch einmal: Gott ſei gelobt! Heute, 


morgens 7 Uhr, find die infamen Mörder unſerer friedlichen 
Bevölkerung mitten in ſtrömendem Regen abmarſchirt, die Ver⸗ 
wünſchungen aller Eingeborenen mit ſich nehmend. Sie zählten 
nahezu 300; die Sklavenkarawane bildete das traurige Gefolge. 
Eine arme Alte klammert ſich im Vorbeigehen an den Kleidern 
des Bruders Hieronymus feſt und bittet ſchreiend, ihr zu helfen; 
er kann es nicht, und ſie wird hinweggeriſſen wie ein Stück 
Vieh, mit dem Strick am Halſe ... Wir konnten ſie nicht 
mehr loskaufen. Die Reihe war ziemlich lang; die Nachhut 
blieb bis nach dem Regen; wir wünſchen ihr weder Lebewohl 
noch auf Wiederſehen. Die Unmenſchen find jetzt in das Ge- 
biet von Ubembe gefallen, wo man von weitem ihren Marſch 
an den Feuersbrünſten erkennt. Dieſe traurigen Züge laſſen 
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nichts Lebendes hinter ſich; alle Dörfer, wohin wir vor den 
Tagen noch Katechismusunterricht ertheilen gingen, ſind jetzt 
wüſt und entvölkert. Eine arme Frau, welche von den Ruga⸗ 
Rugas gefangen war, ſtirbt eben unter unſeren Augen. Sie 
hatte ſich verzweifelt gewehrt und wollte ſich nicht anketten 
laſſen, da richtete ein Bandit kaltblütig ſeine Piſtole auf ſie 
und ſchoß ſie durch die Bruſt. Sie ſtürzte tödtlich verwundet 
zuſammen. Wir hoben die ſich in ſchrecklichen Schmerzen Win⸗ 
dende auf und trugen ſie in die Miſſion. Sie hatte bereits 
etwas Religionsunterricht genoſſen; wir ſprachen zu ihr vom 
Himmel und von der Taufe. Sie verlangte dieſe und ſtarb 
ruhig als Chriſtin ... O Gott, wer wird uns von dieſen 
ſchrecklichen Zuſtänden befreien! ...“ 


Schiffbruch des Dayot bei Tamatave. 


Sudan. 


Ueber das Schickſal der Gefangenen des Mahdi 
hatten wir ſchon länger keinerlei zuverläſſige Nachrichten. Nun 
bringen „Petermanns Mittheilungen“ (Heft VII) den folgenden, 
leider noch immer ſehr traurigen Bericht Dr. W. Junkers, den 
wir unverändert abdrucken mit der einzigen Bemerkung, daß 
das Urtheil über die gefangenen Miſſionäre und Schweſtern: 
„Sie ſind ſchwach und vor allem ſehr furchtſam“, wohl richtiger 
alſo gefaßt würde: „Sie ſind geduldig, und der Feind weiß, 
daß er von ihnen nichts zu fürchten hat.“ 

„Aus Chartum find endlich im Mai dieſes Jahres ſichere 
Nachrichten über die Lage der dort in Gefangenſchaft zurück⸗ 
gehaltenen Europäer nach Kairo gelangt und durch Dr. W. Junkers' 


Vermittlung zu unſerer Kenntniß gekommen. Bald nacheinander 
trafen zwei Boten aus Chartum in Kairo ein, welche kleine 
Zettel von Slatin-⸗Bei, dem öſterreichiſchen Miſſionär Ohr⸗ 
walder und von der Wittwe eines frühern ägyptiſchen Beamten 
überbrachten; dieſe Zettel enthielten Anweiſungen an die ägyp⸗ 
tiſche Regierung und an die katholiſche Miſſion über Summen, 
welche die Ausſteller von dem Boten empfangen hatten; die 
Zahlung wurde anſtandslos geleiſtet, da die Briefe Ohr⸗ 
walders und Slatins deutſch, reſpective italieniſch geſchrieben 
waren und die Handſchrift der Verfaſſer erkannt wurde. So⸗ 
wohl aus dem Briefe Ohrwalders als auch aus den münd⸗ 
lichen Berichten der Boten geht hervor, daß das Schickſal der 
Europäer in Chartum ein höchſt trauriges, ja eigentlich ein 
entſetzliches iſt. 
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Die Miſſionäre und Schweſtern befinden ſich in verhält⸗ 
nißmäßig erträglicher Lage, denn ſie ſind frei und können 
durch Arbeiten ihr Leben friſten; meiſtens kochen ſie Bohnen 
mit Oel (Fool medemmis), welche ſie dann auf offener Straße 
in der Nähe des Hauſes des Mahdi feilbieten. Man kümmert 
ſich nicht viel um ſie, weil ſie ſchwach und vor allem ſehr 
furchtſam find. Lupton⸗Bei muß im Arſenal wie ein ges 
meiner Araber arbeiten und gerade die niedrigſten und ſchwerſten 
Arbeiten verrichten, d. h. Laſten tragen oder wälzen, ſchaufeln, 
ziehen, kehren 2c. Dabei iſt er ohne Kleider und Schuhe, nur 
mit arabiſcher Unterhoſe (elbas) und Filzkappe bekleidet. Seit 
kurzer Zeit hat ſich ſein Loos etwas gebeſſert, indem er jetzt 
beim Geldmünzen beſchäftigt iſt. Europäiſches und ägyptiſches 
Geld hat keine Giltigkeit, ſondern der Mahdi läßt eigene 
Münzen prägen. Slatin muß den Sais, d. h. Vorläufer, 
des Mahdi Scheich Khalifa machen. Barfuß und halbnackt, 
nur mit kurzen Unterhoſen und einem Stück grünen Zeuges 
um die Schultern bekleidet, Lanze und eine kleine Fahne tra⸗ 
gend, muß er dem Pferde des Mahdi vorlaufen und dieſem 
beim Auf und Abſteigen den Steigbügel halten. Bei jeder 
Gelegenheit hat er Beſchimpfungen durch den Mahdi zu er⸗ 
dulden, welcher ſeiner Umgebung dadurch zu imponiren ſucht, 
daß ein Chriſt, ein früherer Gouverneur und Paſcha ihm, dem 
Mahdi und Propheten, jetzt den Steigbügel halten und den 
Sais machen muß. Neufeld liegt in Ketten; zweimal be⸗ 
reits hat man ihn gefeſſelt an den Galgen geführt, hat ihm 
eine Schlinge um den Hals geworfen und ihn dann, aus 
Niederträchtigkeit oder um ihm Angſt zu machen und ſo etwas 
aus ihm herauszupreſſen, ein Stück in die Höhe gezogen und 
einige Sekunden in Todesangſt hängen laſſen. Dann wurde er 
wieder heruntergezogen und unter Geſchrei und Hohngelächter 
mit der Drohung, daß dieſe Behandlung noch öfter wiederholt 
werden ſollte, wieder gefeſſelt ins Gefängniß geführt. Eine 
ähnliche Behandlung hatte der frühere Diener Seckendorffs und 
einſtmalige preußiſche Unterofficier Klotz zu erdulden, welcher 
vor circa 12 Monaten geſtorben iſt. Die in Chartum zurück⸗ 
gebliebenen Griechen, Syrer, Kopten und Aegypter ſind in 
traurigen und zerlumpten Verhältniſſen und müſſen die nied⸗ 
rigſten Arbeiten verrichten. 

Elend, Mangel an Geld, Kleidung und Nahrung herrſchen 
in Chartum, dazu iſt Streit und Zwietracht zwiſchen der Partei 
des Mahdi und dem Anhange anderer Großen ausgebrochen. 
Einmal hat bereits ein Häuptling offen revoltirt, ſich aber 
wieder unterworfen, als er, nachdem die beiderſeitigen Truppen 
ſich gegenüberſtanden, erkannte, daß die Macht des Mahdi be⸗ 
deutender und beſſer bewaffnet war als ſein Gefolge. Nach 
kurzer Unterhandlung wurde Friede geſchloſſen, aber wenige Tage 
darauf wurde der betreffende Häuptling nachts überfallen und 
aufgehängt. Ueberhaupt iſt das Hängen und Morden in Chartum 
an der Tagesordnung. Wer Tabak raucht oder verkauft, wer 
Handel treibt, wer ſein baares Geld nicht ausliefert, wer Getreide 
aufhäuft oder verbirgt — wird gehängt. Durch derartiges Vor⸗ 
gehen wird die allgemeine Unzufriedenheit natürlich geſteigert. 

Der Bote ſagt: Wenn 500 Mann türkiſche oder ägyptiſche 
gut bewaffnete Truppen ohne Engländer von Wadi Halfa 
an die feindliche Grenze rücken und den Beweis liefern, daß 
die Bekämpfung des Mahdi ernſtlich betrieben werden ſoll, ſo 
würden ihnen am erſten Tage 300 Rebellen, am zweiten Tage 
1000, nach einigen Tagen bei weiterem Vorrücken in Nubien 
ganze Stämme und Völkerſchaften zufallen, und bei der Ankunft 


vor Chartum würde ein Heer von 10 000 Mann ſich ange: 
ſammelt haben; in der Stadt ſelbſt würden ſich alle, mit Aus⸗ 
nahme des Mahdi und einiger hundert Fanatiker, ohne Schwert⸗ 
ſtreich dem anrückenden Heere ergeben. Schon vor einem Jahre 
hat Abd⸗el⸗Kader Paſcha (von Mai 1882 bis März 1883 
Generalgouverneur des Sudan) ſich erboten, mit 5000 Mann 
ägyptiſcher Truppen und 20 000 Pfund Sterling die Wieder⸗ 
gewinnung des Sudan zu unternehmen, und hatte ſeinen Ein⸗ 
zug in Chartum binnen 3 Monaten in Ausſicht geſtellt. Aus 
politiſchen (?) Gründen wurde dieſes Anerbieten abgelehnt und 
todtgeſchwiegen. 

Mit Geld iſt im Sudan nichts zu machen, d. h. Löſegeld 
wird nicht angenommen. Jedem, welcher mit Geld oder Waaren 
nach Chartum reiſen wollte, einerlei ob Chriſt oder Moslim, 
ob Freund oder Feind, wird einfach alles weggenommen, ſchon 
bevor er dorthin gelangt, durch die dazwiſchen wohnenden 
Stämme, welche unter der Schreckensherrſchaft der Mahdiſten 
verarmt ſind und an allem Mangel leiden. Ebenſo würde es 
vollſtändig nutzlos ſein, Verhandlungen über die Auslieferung 
der Gefangenen auch nur anknüpfen zu wollen. Selbſt wenn 
der Mahdi ſeine Einwilligung geben ſollte, ſo würde der ihn 
umgebende Große Rath ſeine Zuſtimmung verweigern. So 
ſoll im vorigen Jahre, wie Slatin dem Boten mittheilte, der 
Mahdi nicht abgeneigt geweſen ſein, den Vorſchlag eines Scheichs 
aus Berber, welcher auf Wiederanknüpfung von Handelsverbin⸗ 
dungen mit Aegypten abzielte, anzunehmen; der Große Rath 
hat aber denſelben energiſch und mit Abſcheu zurückgewieſen. 

Ein Zweifel an der Wahrheit aller dieſer Mittheilungen 
kann heute nicht mehr beſtehen. Die ägyptiſche Regierung und 
der engliſche Geſchäftsträger haben anſtandslos die überbrachten 
Anweiſungen ausgezahlt. Der erſte Bote, welcher mehrere Wochen 
in Kairo ſich aufgehalten hat, konnte am 5. Juni feine Rück⸗ 
reiſe nach Berber antreten; außer einer bedeutenden perſönlichen 
Belohnung empfing er größere Summen für die Gefangenen, 
für deren Betrag er in Berber Waaren kaufen und welche er, 
als Derwiſch verkleidet, nach Chartum ſchaffen wird, um aus 
dem Erlöſe den angewieſenen Betrag auszuzahlen. Außerdem 
iſt er Ueberbringer von je einem kleinen Zettel an Slatin, an 
Lupton und an die Miſſionäre; dieſe Zettel, welche nur etwa 
viermal ſo groß wie eine Briefmarke ſind — größere Schrift⸗ 
ſtücke wagte er ebenſowenig nach Chartum zu bringen, als von 
dort mitzunehmen — und nur Angaben über die geſandten 
Gelder und Anfragen über frühere Sendungen enthalten, hat 
der Bote in ſeine Kleider eingenäht. 

An Verſuchen, die Befreiung der Gefangenen herbeizuführen, 
hat es allerdings nicht gefehlt, dieſelben ſind jedoch lediglich von 
Privatperſonen ausgegangen, und ganz beſonders iſt die katho⸗ 
liſche Miſſion nach dieſer Richtung unausgeſetzt thätig geweſen. 
Sie hat ſogar die Vermittlung des türkiſchen Sultans und des 
Großſcherifs von Mekka angerufen, jedoch ohne Erfolg, weil es 
erwieſen iſt, daß der Mahdi, welcher ſich für den wahren Pro⸗ 
pheten hält und deshalb als über Sultan und Scherif ſtehend 
betrachtet, auf deren Empfehlung gar nichts geben würde. Eine 
ſolche Vermittlung könnte höchſtens eine Verſchlimmerung in 


der Behandlung der Gefangenen herbeiführen. 


Noch verhängnißvoller würde die Ausrüſtung einer neuen 
kriegeriſchen Expedition, die den Gewalthabern in Chartum nicht 
unbekannt bleiben könnte, für die Gefangenen werden. Im gün 
ſtigſten Falle, d. h. wenn die Expedition Erfolg haben und bis 
nach Chartum vordringen ſollte, würden ſie als Opfer für die 
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Wiedergewinnung des Sudan fallen. Der wahnwitzige Fana⸗ 
tismus der Mahdiſten würde eine Auslieferung der Gefangenen, 
ſelbſt um den Preis der Milderung ihres eigenen Looſes, nicht 
zugeben. Die Befreiung der Gefangenen muß unbedingt jedem 
Verſuche der Wiedereroberung des Landes vorausgegangen ſein. 

Es kann ſomit einem Zweifel nicht unterliegen, daß die Be⸗ 
freiung durchaus keine leichte Sache iſt; es ſind Schwierigkeiten 
zu beſeitigen, welche nur der gründliche Kenner der ſudaneſiſchen 
Verhältniſſe zu würdigen weiß. Aber noch ſind nicht alle Mittel 
erſchöpft, auf friedlichem Wege die Befreiung der Gefangenen 
zu ermöglichen; eine öffentliche Beſprechung dieſer Mittel kann 
nicht angebracht erſcheinen, da dieſelbe jedenfalls die Haltung 
des Mahdi, welcher durch ſeine Anhänger und Spione über alle 
Vorgänge in Kairo genau unterrichtet iſt, beeinfluſſen und jo- 
mit das Gegentheil der Abſicht erzielt werden würde. Iſt es 
aber der ägyptiſchen oder richtiger der engliſchen Regierung, 
deren Befehle in Aegypten maßgebend ſind, ernſtlich darum zu 
thun, Slatin, Lupton und die übrigen ſchuldloſen Opfer eng⸗ 
liſcher Politik aus ihrer traurigen Lage zu befreien, ſo wird 
man ſich über dieſe Mittel und Wege mit den Kennern des 
Sudan leicht verſtändigen. 

Es iſt für ganz Europa — an erſter Stelle natürlich für 
England — entwürdigend, daß ſolche Zuſtände im Sudan herr⸗ 
ſchen und unbeachtet bleiben; daß ein Land, welches ſeit dreißig 
Jahren dem Handel und einer gewiſſen Civiliſation und Cultur 
erſchloſſen war, ohne Grund aufgegeben und der Barbarei preis⸗ 
gegeben wird, während es bei gutem Wollen ein Leichtes wäre, 
das ganze Land wiederzugewinnen und eine ganze Reihe von 
tüchtigen Europäern aus ſchmachvoller Knechtſchaft zu befreien. 
Lupton iſt Engländer, Neufeld Deutſcher, Slatin Oeſterreicher, 
die drei Miſſionäre und vier Nonnen ſind Oeſterreicher und Ita⸗ 
liener, auch mehrere Griechen weilen noch in Chartum; alſo 
verſchiedene Culturſtaaten Europas find unter den Gefangenen 
des Mahdi vertreten, und doch rührt ſich keine Hand zu ihrer 
Befreiung. Vor zwanzig Jahren ließ das Britiſche Reich eine 
Reihe von Europäern durch Napiers berühmten Feldzug aus 
der Gefangenſchaft des Königs Theodoros von Abeſſinien be⸗ 
freien; heute ſchmachten Europäer ſeit 4—6 Jahren in der 
Gefangenſchaft unter einem fanatiſchen Feinde, und gerade Eng⸗ 
land iſt es jetzt, welches Gordon geopfert, welches Aegypten 
zur Aufgebung des Sudan gezwungen und damit die Erlöſung 
der Gefangenen verhindert hat.“ 


Afrika. 


Ahpoſtol. Vikariat Madagaskar. Die große oſtafrika⸗ 
niſche Inſel wurde am 22. Februar von einem furchtbaren Or⸗ 
kane heimgeſucht. Wie P. Lacomme 8. J. ſchreibt, war die 
Hafenſtadt Tamatave nach demſelben kaum mehr zu erkennen, 
wie bei der dort gebräuchlichen leichten Bauart unſchwer zu be⸗ 
greifen iſt. Die Miſſionäre beklagen den Verluſt von drei Ge⸗ 
bäuden. „Die Mädchenſchule, welche von 80 Kindern beſucht 
wurde, eine ganz neu errichtete Knabenſchule und ein großes 
Vorrathshaus, das der ganzen Miſſion von Madagaskar diente, 
liegen in Trümmern. Von den Bäumen, die der Sturm uns 
entwurzelt hat, und von ähnlichem kleinern Mißgeſchick rede ich 
nicht. Glücklicherweiſe haben wir kein Menſchenleben zu be⸗ 
klagen. Ganz anders ſind die Verluſte auf der Rhede, da ſämmt⸗ 
liche Schiffe, die daſelbſt vor Anker lagen, ſcheiterten. Der 
Dayot, ein großer Regierungsdampfer, wurde mit 2 Segelbooten 


auf die Riffe geſchleudert; doch konnte die Mannſchaft gerettet 
werden. Aber 4 Küſtenfahrzeuge ſind mit Mann und Maus 
verſunken.“ (Vgl. die Bilder S. 220 u. 221.) 


Weſtafrika. 

Apoſtol. Bikariaf Henegambien. P. Montel aus der Con⸗ 
gregation vom Heiligen Geiſt und heiligſten Herzen Mariä ſchreibt 
über eine Wallfahrt zu U. L. Frau von der Befreiung, welche 
am Kap Naze gegründet wurde: 

„Einer der gefährlichſten Punkte, welche von den Negern 
des Senegal am meiſten gefürchtet wird, iſt Kap Naze, etwa 
48 km nördlich von Joal und 40 km ſüdlich von Dakar. Das 
Vorgebirge hält den Wind ab, der vom offenen Meere her weht, 
und wenn die Küſtenfahrzeuge nicht weit genug auf die hohe 
See gehen, hält ſie Windſtille oft lange in der Bucht gefangen, 
und falls es ihnen gelingt, das Kap zu umſegeln, werden ſie 
nicht ſelten von den hohen Wogen der Brandung gefaßt und 
an den Strand geſchleudert, wo ſie an den Felsriffen zerſchmet⸗ 
tern. Wer auf einem von Negern bemannten Kutter vorüber⸗ 
fährt, hüte ſich wohl, mit dem Finger auf das Vorgebirge zu 
zeigen; alle werden ihm ſonſt zurufen, er erzürne den „Gur⸗ 
Si‘, den Geiſt des Kap, und derſelbe werde in feinem Grimme 
die Fahrt vereiteln. 

Seit 3 Jahren arbeitet ein muthiger Miſſionär an der Be⸗ 
kehrung der Bewohner dieſes Küſtenſtrichs. Dieſelben heißen 
Serers Nones und ſind eines der unbändigſten, wildeſten und 
abergläubiſcheſten Völker von Senegambien. Noch vor kurzem 
wagten ſie es, um etwas Schnaps zu erobern, im Dickicht 
Karawanen zu überfallen und auszuplündern. Die Zauberer 
haben zu Gereu, wo mein Mitbruder ſeinen Wohnſitz aufſchlug, 
einen großen Einfluß, ebenſo zu Popugia, einem Dorfe auf 
dem Vorgebirge, und zwar in dem Grade, daß er mehr als 
einmal Todesdrohungen hören mußte. 

Um den Eifer dieſes Miſſionärs zu unterſtützen, hat Migr. 
Picarda, der Apoſtol. Vikar von Senegambien, beſchloſſen, dieſe 
Küſte unter den ganz beſondern Schutz des ‚Meeresſternes“ zu 
ſtellen und eine Kapelle unter dem Titel U. L. Frau von De⸗ 
livrande daſelbſt zu bauen. Bevor der Biſchof nach Sene⸗ 
gambien kam, hatte er nämlich zu Morne⸗Roupe auf Mar⸗ 
tinique lange Zeit den Dienſt an einer ſolchen Wallfahrts⸗ 
kapelle U. L. Frau von Delivrande. Eine fromme Dame 
kaufte ihm, als er ſich zum Empfange der biſchöflichen Weihe 
in Frankreich aufhielt, die Statue. 

Am 21. Mai verließen 6 Fahrzeuge mit Pilgern aus Da⸗ 
far, Saint⸗Louis und Gorde die letztgenannte Stadt. Zahl⸗ 
reiche Schaaren kamen auch zu Lande aus St. Joſeph und 
Ndianda. Gegen 7 Uhr entfaltete ſich die Proceſſion; der Bi⸗ 
ſchof wurde vom Ufer nach dem für die Feier errichteten Zelte 
geleitet; ununterbrochene Flintenſalven begrüßten ihn. Gleich 
nach der Segnung des Bildes begann die Pontificalmeſſe; 
150 Pilger nahten ſich bei der Communion dem Tiſche des 
Herrn, und zum Schluſſe ertheilte der Biſchof den päpſtlichen 
Segen. Doch das Hauptfeſt war nachmittags; da empfingen 
40 Erwachſene aus der Schaar dieſer ehemals ſo wilden Serers 
Nones die heilige Taufe. Sehr getröſtet und Gott lobpreiſend 
kehrten die Pilger zurück; war doch noch letztes Jahr die ganze 
Bevölkerung von Kap Naze heidniſch, während jetzt bereits 
70 Chriſten ſind. Es wird P. Strub ſchon noch gelingen, den 
„Gur⸗Gi' gänzlich von dieſer Küſte zu verbannen.“ 


224 Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


Miscellen. 


Ein ehrendes Zeugniß für die katholiſchen Miſſionäre in 
Oſtindien entnehmen wir dem Rechenſchaftsbericht der dritten 
Verſammlung der Geſellſchaft proteſtantiſcher Miſſionäre zu 
Batavia: „Man kann es nicht läugnen, Rom macht in Indien 
beunruhigende Fortſchritte. Feſtgeſchloſſen wie die macedoniſche 
Phalanx dringen die Katholiken vor und erkämpfen Sieg um 
Sieg. Als Kirche macht die römiſche Kirche einen günſtigern 
Eindruck auf das Gemüth der Eingeborenen, als irgend ein 
unter dem Namen proteſtantiſche Kirche bekanntes Inſtitut. 
Den mißlichen Umſtänden zum Trotz bietet uns die römiſche 
Kirche wenigſtens das Bild einer wahrhaft einen Kirche. Sie 
hat nur ein Bekenntniß; ihre Prieſter und Diener widerſprechen 
ſich nicht öffentlich; was der eine als Glaubensartikel hält, 
wird ihm kein anderer abſtreiten. In ihrer Einrichtung iſt ſie 


der unſerigen weit überlegen. Der Obere unſeres höchſten kirch⸗ 


lichen Inſtituts wird von der Regierung beſtellt und iſt ge⸗ 
wöhnlich irgend ein Staatsrath; an der Spitze der römiſchen 
Miſſionen ſteht ein Biſchof, der vom Heiligen Stuhle ernannt 
iſt und von der Regierung anerkannt wird. Dieſer Biſchof iſt 
meiſtens im Lande ſelbſt ergraut, er beſitzt eine wirkliche Auto⸗ 
rität und regiert mit feſter, achtunggebietender Hand. Die 
Selbſtloſigkeit der Prieſter Roms iſt wahrhaft bewunderungs⸗ 
werth; man ſieht ſie das Gehalt, welches die Regierung einigen 
von ihnen auswirft, brüderlich theilen. Dieſe Miſſionäre haben 
Schulen in allen Städten; ihre Anſtalten ſind in mehr als 
einer Beziehung ausgezeichnet, alle Welt ſchätzt ſie, und mancher 
Proteſtant ſchreckt nicht vor einer klöſterlichen Erziehung ſeiner 
Kinder zurück. Die Kloſterfrauen bilden die ihrer Sorgfalt 
anvertrauten Mädchen mit wirklich großem Tacte aus, und ſelten 
findet man eine ihrer Schülerinnen, die nicht mit der größten 
Liebe von dieſen Schweſtern ſpricht. Der Eifer, womit die 


römiſchen Prieſter Spitäler und Gefängniſſe beſuchen, verdient 
alles Lob. Die Armee äußert ſich nur in einer Stimme über 
ihre Herzlichkeit und über ihren Opfergeiſt. Daher rührt denn 
auch das günſtige Urtheil der Oeffentlichkeit und der Regie⸗ 
rung. Dieſe Prieſter zeigen ſich überall voll Muth und Ueber⸗ 
zeugung, überall ſehen ſie die Zahl ihrer Anhänger wachſen. 
Sie wiſſen ſich ſelbſt den Materialismus und den Indifferen⸗ 
tismus, der in dieſen Ländern herrſcht, zu nutze zu machen. 
Das kommt aber nur von den gemiſchten Ehen her. Wie viele 
Proteſtanten, denen der Proteſtantismus gleichgiltig geworden 
iſt, fügen ſich den Forderungen ihrer katholiſchen Verwandten, 
welche unter dem Einfluſſe der Prieſter Roms ſtehen, und laſſen 
ihre Kinder in der römiſchen Religion erziehen!“ 


Katholiſche Mädchenſchulen in Konſtantinopel find heute 
ſchon recht zahlreich. Die barmherzigen Schweſtern gründeten 
bereits 1845 eine Mädchenſchule in Top⸗Hane, eine andere 1846 
zu Taxim, eine dritte 1847 zu Bebek, etwa eine Stunde von 
Konſtantinopel am Bosporus, 1859 eine vierte in Galata. 
Dieſe Anſtalten werden von 1700 Mädchen beſucht, von denen 
aber kaum 4 Procent eine kleine Vergütung entrichten. Der 
vierte Theil empfängt unentgeltlich Koſt und Wohnung, 918 davon 
ſind katholiſch. Die Schweſtern von der Himmelfahrt (Soeurs 
Oblates de l’Assomption) gründeten 1883 in Stambul ſelbſt 
zu Kum⸗Kapu eine Anſtalt für 100 Schülerinnen, welche mo⸗ 
natlich 10 Piaſter (etwa 2 Mk.) bezahlen. In demſelben armen 
muſelmänniſchen Quartier unterhalten ſie ein Waiſenhaus mit 
20 Kindern. — Zu Mekri⸗Keui haben italieniſche Domini⸗ 
kanerinnen eine Mädchenſchule. 1872 gründeten die Franzis⸗ 
kanerinnen zu Pera ein Penſionat und eine Schule für Externe, 
welche von 150 Mädchen beſucht wird. 
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